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  Das Buch


  Seit die vierzehnjährige Reason Cansino denken kann, ist sie auf der Flucht vor den dunklen Ritualen, die in ihrer Familie praktiziert werden. Als sie in Sydney im Haus ihrer Großmutter Esmeralda heimlich eine magische Hintertür öffnet, steht sie plötzlich mitten im tief verschneiten New York. Dort erfährt Reason eine schicksalhafte Wahrheit:


  Magie gibt es. Sie ist gefährlich.


  Und sie kann töten.


  Denn ein gewisser Jason Blake ist hinter ihr her, um ihre unverbrauchten Magiereserven anzuzapfen ...


  DEUTSCHE ERSTAUSGABE


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Autorin
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  Justine Larbalestier ist im australischen Sydney geboren, wo sie bis heute lebt. Mit ihren Eltern, zwei Anthropologen, zog sie mehrfach für einige Zeit in andere Gegenden Australiens, u.a. zu den Aborigines in die nördlichen Territorien, und mit ihrem Mann, einem Amerikaner, reist sie gern und häufig nach New York.


  »Magische Töchter« ist der erste Teil der Trilogie um Reason Cansino, die vielfach ausgezeichnet wurde. Es ist Larbalestiers erster Roman bei cbt.


  Weitere Reason Cansino-Bände:


  Magische Spuren (Band 2, cbt 30370) lieferbar ab Juli 2008


  Magische Verwandlungen (Band 3, cbt 30467) lieferbar ab September 2008
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  Reason Cansino


  Am einfachsten wäre es gewesen, zur Haustür rauszugehen, und fertig. Aber ich war ja schon auf der Flucht gewesen, noch bevor ich geboren wurde — ich kannte mich aus mit dem Davonlaufen. Manchmal folgt man besser nicht dem einfachsten Plan. Wenn andere damit rechnen, dass du abhaust, dann warte lieber ab, geh in der Nacht, aus dem Fenster oder durch die Hintertür oder übers Dach. Such dir den Weg aus, mit dem die anderen nicht rechnen. (Die Leute schauen nur selten nach oben.) Plane im Voraus. Lege dir Vorräte an und mach dich mit dem Fluchtweg vertraut. Vermeide es, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen oder Leute zu verärgern. Es ist das Beste, wenn du die Zahl deiner Verfolger auf ein Minimum reduzierst.


  *


  Ich heiße Reason Cansino. Meine Mutter Sarafina hat mich Reason, also »Verstand«, genannt, weil sie es für schöner hielt als Logik, Ratio oder Intellekt. Und weil es für Reason bessere Spitznamen gibt. Wobei mich Sarafina selbst immer nur Reason genannt hat.


  Meine Mutter glaubt fest an den ganzen Kram: Logik, Vernunft und so weiter. Und an Mathematik, was aber glücklicherweise nicht auf der Liste möglicher Namen stand. Ich bin dankbar dafür, dass mein Kopf voller Zahlen steckt, aber ich würde nicht gerne auf den Namen Algebra, Trigonometrie oder Hypotenuse hören.


  


  Nur wenige Leute haben je meinen richtigen Namen gehört: die Ärzte und Schwestern in der Klinik, in der ich geboren wurde, die Polizei, Privatdetektive. Und sie natürlich, die böse Hexe, meine Großmutter, Esmeralda Cansino.


  Mein ganzes Leben waren wir auf der Flucht vor ihr, Sarafina und ich. Einmal, als ich zehn war, hat sie uns erwischt, aber wir konnten entkommen. Es war wohl dumm von mir zu glauben, damit wäre die Sache erledigt: Sie hatte uns gefunden, wir waren geflohen, Ende der Geschichte. Sie würde uns nie wiederfinden.


  Falsch.


  Sarafina sagte immer: »Erwarte das Beste, aber rechne mit dem Schlimmsten.«


  Das Erste kann ich gut, das Zweite überhaupt nicht. Dabei bin ich mein Leben lang auf den Fall vorbereitet worden, dass uns die böse Hexe finden könnte — Sarafina hat mir beigebracht, was ich sagen und was ich nicht sagen sollte, und mir den Kopf mit Plänen von Esmeraldas Haus vollgestopft (»Und was ist, wenn sie umzieht?«, hatte ich gefragt. »Das kann sie nicht«, sagte Sarafina), wie wir Kontakt miteinander aufnähmen, falls wir getrennt würden, und so was alles.


  Dennoch habe ich nie daran geglaubt, dass es wirklich passieren könnte. Nicht zweimal. Es war nur so ein Spiel, das wir zwei gespielt haben, Sarafina und ich, nichts weiter.


  Ich liebte unser gemeinsames Leben. Ich hatte beobachtet, wie sich Brolgakraniche in den Sonnenuntergang erhoben und ihre weißen Federn rosa, lila und orange im Licht leuchteten. Wie sich das Wasser in den Sümpfen unter ihnen weithin kräuselte, sodass die Seeroseninseln ins Schaukeln gerieten und die Frösche von einem Blatt zum anderen hüpften und träge Krokodile blitzschnell ins Wasser abtauchten. Ich hatte ein Schnabeltier gesehen, so klar und deutlich wie die Luft, wenn kräftige Regenfälle endlich den Staub und Schmutz einer Trockenperiode fortgespült haben. Es schwamm ganz langsam und ruhig in der Dämmerung durch glasklares Wasser, das so ruhig war, dass man selbst die feinen Gesichtshärchen in seinem Spiegelbild erkennen konnte.


  Ich hatte in meinem Leben noch keinen Film gesehen, war noch nie in einem Einkaufszentrum gewesen und hatte noch keine Fernbedienung in der Hand gehabt. Ich hatte nirgendwo länger als fünf Monate gelebt und in keiner Stadt, die mehr als tausend Einwohner hatte, und ich hatte nie Freunde gehabt. Ich hatte mir noch nie eine Telefonnummer merken müssen, weil wir selbst nie eine hatten und auch niemanden kannten, den wir hätten anrufen können.


  Sarafina machte aus unserem fortwährenden Umherziehen eine Art Spiel, einen Unterricht, sie schuf eine ganz eigene Welt. In einer Stunde mit ihr lernte ich mehr als in den zwei Monaten, die ich an einer richtigen Schule verbracht hatte. Sarafina konnte alles spannend machen oder zu einem Spaß. Wenn es mal wieder Zeit war weiterzuziehen (und vorausgesetzt, wir waren nicht in einer Hals-über-Kopf-und Nichts-wie-weg-hier-Eile), dann warfen wir einfach eine Münze auf eine Landkarte und gingen da hin, wo sie landete. Oder wir suchten nach einer Stadt, deren Name uns gefiel: Wanneroo? Borrolloola? Oder lieber Jilkminggan? Sollten wir lieber in eine Stadt mit neun Buchstaben (ich liebe die Zahl neun) wie Fassifern ziehen oder in eine Primzahlstadt wie Warhope? Oder in eine Stadt, die genau im 45-Grad-Winkel zu der Stadt lag, in der wir uns momentan befanden?


  Einmal wanderten wir auf einer geraden Linie in den Busch hinein, wobei wir mithilfe eines Kompasses überprüften, ob wir auch wirklich genau geradeaus gingen, obwohl uns dieser Weg durch dichtes Unterholz, wilde Bäche und tiefe Schluchten führte, bis wir schließlich zu einer Siedlung kamen. Wir waren so begeistert, dass tatsächlich genau auf unserer geraden Linie Menschen wohnten (die Siedlung war nämlich so klein, dass sie gar nicht auf der Karte verzeichnet war), dass wir fast vier Monate dort blieben. Eine Ewigkeit!


  Sarafina brachte mir Lesen bei und wie man abhaut und sich versteckt. Sie zeigte mir die Musik der Zahlen und der Sterne am Himmel und die Muster, die Spiralen in den Blumen und Termitenhügeln, in den Früchten und Büschen, in den Gräsern und den Bäumen.


  Gemeinsam haben wir gelernt, wie man Feuer macht, indem man zwei Steine aneinanderschlägt oder, noch besser, mithilfe der Sonne und einer Lupe. Wir haben gelernt, wie viel Wasser man braucht, wenn man den ganzen Tag unterwegs ist (so viel, wie wir beide tragen konnten, und noch ein bisschen mehr). Wann es Zeit für ein Auto war. Wann ein schlimmer Zustand schlimm genug war, dass man einen Arzt aufsuchen musste (Knochenbrüche, hohes Fieber, ständiges Erbrechen). Wann man lieber eine Kneipe verließ, bevor eine Auseinandersetzung außer Kontrolle geriet. Wann man am besten per Anhalter fuhr und wann man zu Fuß ging. Und wie man Seerosenwurzeln und Witchetty-Maden und wilden Honig sammelte.


  Das war unser gemeinsames Leben. Und sobald ich achtzehn Jahre alt war und damit frei von Esmeraldas Sorgerechtsansprüchen, wollten wir noch weitere Reisen unternehmen - um die ganze Welt. Anfangen wollten wir mit Indonesien, Malaysia, Thailand und Kambodscha und dann immer weiter. Wir wollten die Welt so gründlich erforschen, wie wir es mit Australien getan hatten. Für den Rest unseres Lebens.


  Wie sollte es also geschehen können, dass ich im Haus der Hexe landete? Mitten in der Großstadt, von meiner Mutter getrennt?


  Aber da saß ich nun, zum ersten Mal in meinem Leben in einem Flugzeug, auf dem Weg zu ihr.
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  Bei der Hexe


  Sie trug schwarze hochhackige Schuhe, die vorne spitz zuliefen. Es wäre ganz schön schmerzhaft gewesen, wenn sie einem damit einen Fußtritt verpasst hätte. Die Schuhe glänzten so, dass ich sie ganz deutlich erkennen konnte, obwohl es unten im Taxi ziemlich dunkel war. Fast als wären sie aus Glas.


  »Und, wie war der Flug?«, fragte Esmeralda zum wiederholten Male. »Haben sie dich gut behandelt?«


  Ich rückte noch ein Stück näher zur Tür und wandte mein Gesicht gegen das blendend helle Licht des Fensters. Ich war wild entschlossen, dem Blick meiner Großmutter auszuweichen.


  »Hast du Hunger? Auf so einem kurzen Flug haben sie wohl nichts zu essen serviert, oder?«


  Ich war kurz vor dem Verhungern, aber das hätte ich ihr nie gesagt. Ich wollte nicht das allerkleinste Wörtchen mit Esmeralda reden, niemals, selbst wenn sie mich mit diesen Hexenschuhen traktiert hätte. Ich ließ die Hand in die Hosentasche gleiten und meine Finger schlossen sich um meinen Glücksbringer. Es war ein Ammonit, eine versteinerte Schnecke. Ich fuhr die zur Spirale aufgerollten Kammern mit dem Daumen nach. Sarafina hatte mir den Stein geschenkt und ich fühlte mich damit immer gleich mutiger.


  »Magst du Kuchen? Oder Eis? Ich habe alles zu Hause. Wir könnten ein Kaffeestündchen machen. Ich dachte, das würde dir gefallen.«


  Ich würde nichts essen, was sie berührt hatte, nicht einmal Schokolade. Ich hatte selbst noch welche in meinem Rucksack, der zwischen meinen Füßen auf dem Boden stand. Die würde ich essen, sobald ich von ihr wegkam.


  Es war schrecklich, dass sie mir so nahe war. Am Flughafen hatte sie mich umarmt, bevor ich sie daran hindern konnte. Esmeralda roch nach Make-up und nach einem durchdringenden Parfüm, das mich in der Nase kitzelte. Sie roch falsch. Glücklicherweise roch es im Taxi dann mehr nach Schweiß und Benzin und vor allem nach abgestandenem Zigarettenrauch. (Der Fahrer hatte gefragt, ob er rauchen könnte, und Esmeralda hatte Nein gesagt.)


  Ich spürte, dass sie mich anschaute, als wollte sie mich so dazu bringen, ihr ins Gesicht zu sehen. Das würde ihr nicht gelingen. Dazu wusste ich zu viel über meine Großmutter. Ich würde nicht darauf hereinfallen, dass sie mir jetzt haufenweise Fragen stellte und sich alle Mühe gab, möglichst fürsorglich zu klingen.


  »Wenn du lieber etwas anderes hättest, können wir es unterwegs noch besorgen. Du kannst haben, was du willst, Reason.«


  Ich will, dass meine Mutter wieder so ist wie früher, dachte ich. Ich will nicht hier in diesem Taxi bei dir sein. Ich will, dass du endlich den Mund hältst! Ich spürte, wie die Wut in mir hochstieg, aber mir war klar, dass ich jetzt keinesfalls die Beherrschung verlieren durfte.


  Die Sonne schien und der Himmel (jedenfalls der kleine Streifen, der nicht durch Gebäude verdeckt wurde) war strahlend blau, aber dennoch war der Anblick aus dem Fenster ziemlich düster. Ich hatte noch keinen einzigen Baum gesehen, seit wir den Flughafen verlassen hatten. Anstelle irgendwelcher Pflanzen gab es hier nur Wege ohne Gras und riesige Plakatwände mit Werbung für Hunderte von Dingen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, scheußlich graue oder schmutzig braune Gebäude ohne Balkons und ohne jedes Zeichen, dass sie von Menschen bewohnt wurden. Ich hatte vergessen, wie hässlich Sydney war.


  Es waren so viele Autos und Lastwagen unterwegs, dass der Verkehr immer wieder ins Stocken kam. Ein Fahrradfahrer in knallgrün und gelb gemusterten Shorts, die so eng waren, dass sie wie aufgemalt aussahen, sauste an uns vorüber. Vor zehn Minuten waren wir am Flughafen abgefahren, aber es kam mir nicht so vor, als wären wir schon besonders weit gekommen. So viele Autos! Ich war schon einmal hier gewesen (als sie uns das letzte Mal geschnappt hatte), da war ich zehn gewesen, aber ich konnte mich nicht an derartig viel Verkehr erinnern. Und dabei war Sonntag. Wie mochte es erst an einem Wochentag sein, wenn alle so schnell wie möglich zur Arbeit kommen wollten?


  »Wenn du irgendetwas brauchst«, fing Esmeralda wieder an, »dann können wir es hier besorgen. Hier gibt’s viel bessere Läden als in Dubbo. Ich kann mit dir zu ...«


  Den Rest hörte ich mir gar nicht mehr an. Ich war es leid, die aufgesetzte Fürsorglichkeit in ihrer Stimme zu hören, mit der sie wieder und wieder die gleichen Fragen stellte. Und obwohl sie manchmal klang wie meine Mutter, hätte ich am liebsten losgeschrien, wenn ich Esmeralda reden hörte.


  Ich schloss die Augen und ging in Gedanken die Fibonacci-Reihe durch, wobei ich unterwegs noch die Primzahlen und -faktoren herauspickte. Fibonacci-Zahlen sind besondere Zahlen, die fortlaufend größer und größer werden. Die Fibs sind fast wie Lügen — aus ihnen entstehen immer neue Fibs, unendlich oder bis man die Sache leid wird.


  Wenn einem die Fibs, die man auswendig kann, ausgehen, kann man immer weitermachen, indem man einfach die letzten beiden Zahlen zusammenzählt. Die Reihe fängt bei O und 1 an, die man addiert, um wieder ... 1 zu bekommen. Dann addiert man die letzten beiden Zahlen (die beiden 1en) und erhält 2. Und so geht es immer weiter - jede Zahl ist gleich der Summe der beiden vorhergehenden Zahlen:


  0,1, 1,2, 3, 5, 8,13,21,34,55,89, 144...


  Ich fragte mich, wie weit Sarafina wohl weg war. Am vergangenen Abend war sie in eine »Spezialklinik« in Sydney gebracht worden. Also in eine Klapsmühle. Die Klinik hieß Kalder Park. Der Arzt meinte, dort könnte man sich besser um sie kümmern. Was das wohl bedeuten sollte? Dass man aufhören würde, sie mit Medikamenten vollzupumpen und zu fesseln? Oder dass man es dort umso mehr machen würde?


  Der Verkehr floss jetzt etwas schneller. Endlich sah ich auch etwas Grün: einen Park mit mehr Gras als Bäumen. Große Ziegelschornsteine voller Tauben. Fliegende Ratten nannte Sarafina sie. Ihrer Meinung nach war eine Stadt umso ungesünder, je mehr Tauben es dort gab. Bislang waren Tauben die einzigen Vögel, die ich hier gesehen hatte. Das passte.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit bis nach Hause«, sagte Esmeralda. Sie rutschte etwas herum und schlug die Beine anders übereinander. »Das hier ist schon Newtown.«


  Ich erschauerte. Meine Mutter hatte mir so viel über Esmeraldas Haus erzählt und über das, was dort vor sich ging. In den Wochen, bevor Sarafina sich selbst verletzt hatte, hatte sie noch mehr darauf geachtet, dass ich mir den Grundriss des Hauses einprägte, und mir ins Gedächtnis gerufen, was meine Großmutter gewesen war - ich schaute zu ihr hinüber, wobei ich den Blick auf Höhe ihrer Füße hielt - und was sie noch immer war.


  Ich hätte merken müssen, dass Sarafina nicht mehr konnte. Ich hätte Hilfe holen sollen, bevor sie sich selbst etwas antat. Aber ich hatte Angst, dass Esmeralda uns finden würde. Ich schaute auf ihre Schuhspitzen. Zu spät!


  Ich hoffte, dass Kalder Park seinem Namen Ehre machte. Es wäre schrecklich für Sarafina, in so einem Betonklotz ohne Bäume und Büsche und sichtbaren Himmel eingesperrt zu sein. Sie hasste Krankenhäuser. Und dies war ja sogar noch schlimmer: ein Irrenhaus.


  Sie hatten mich am Abend in Dubbo nicht mehr zu ihr gelassen und morgens war sie dann schon auf dem Weg nach Sydney gewesen. Ich hatte mich nur von ihr verabschieden und ihr versichern wollen, dass der Flug halb so schlimm sein würde. Keine von uns war jemals in einem Flugzeug gewesen. Ich hatte Sorge, dass es Sarafina nicht gefallen würde. Eine der Krankenschwestern hatte mir erklärt, dass es statistisch viel wahrscheinlicher war, in einem Auto zu verunglücken als in einem Flugzeug. Ich erklärte ihr, das läge meiner Meinung nach daran, dass sich weit mehr Leute im Auto fortbewegten als mit dem Flugzeug, und sie sagte: »Trotzdem sind Flugzeuge sicherer. Die werden nach jedem Flug gewartet. Viel öfter als jedes Auto.«


  Das hatte ich Sarafina erzählen wollen.


  »Das Krankenhaus, in dem deine Mutter ist...«, setzte Esmeralda an. Dabei schaute sie mich noch immer an. Das konnte ich spüren. »Es liegt ganz in der Nähe von meinem Haus. Du kannst sie besuchen, sooft du willst.«


  Blödsinn. Falls man mich nicht gerade im Krankenhaus wohnen lassen würde, könnte ich Sarafina nie so oft sehen, wie ich wollte.


  Wir fuhren durch eine schmale, aber sehr geschäftige Straße. Hier waren die schmutzig grauen Gehsteige ebenso voller Leute wie die Straße voller Autos. Es gab keine Wohnhäuser, stattdessen drängten sich kleine Läden dicht aneinander und verkauften T-Shirts, Antiquitäten, Bücher, Knöpfe, Fliesen, Kleidung, Computer, Hüte und Taschen.


  Es gab viele Ampeln und jede einzelne schaltete auf Rot. In Dubbo waren es bei Weitem nicht so viele gewesen, als wir von Nevertire im Krankenwagen hineingefahren waren, Sarafina bewusstlos hinten drin. Ich hatte neben ihr sitzen wollen, aber ich durfte nicht. Die Sanis waren über jede Ampel gefahren, ganz gleich, ob sie nun grün war oder nicht.


  Das war am Freitag gewesen, vor zwei Tagen also. Ich hatte keinem unsere richtigen Namen genannt, aber Esmeralda hatte uns dennoch gefunden und dafür gesorgt, dass ich zu ihr geschickt wurde.


  Ich zwinkerte mit den Augen, um nicht weinen zu müssen. Dann fing ich wieder mit den Fibs an. Diesmal würde ich nicht so schnell wieder damit aufhören.
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  Im Haus der Hexe


  Das Haus war vierzig, wie ein Gasthof, und ragte hoch über dem winzigen Vorgarten und der engen Straße auf. Die anderen Häuser wirkten mickrig und unbedeutend daneben. Ich starrte zu dem schmiedeeisernen Balkongeländer hinauf, hielt meinen Rucksack fest umklammert und wollte nicht hineingehen. Es war sogar noch größer, als Sarafina es beschrieben hatte. Ich versuchte, nicht an den Keller darunter zu denken.


  Fibonacci - befahl ich mir selbst. Was war die nächste Zahl? Fib (47): 2.971.215.073 (eine Primzahl). Addiere sie zu Fib (46) und du erhältst Fib (48): 4.807.526.976.


  Ich folgte Esmeraldas polierten Schuhen, die im Sonnenlicht glänzten, durch das niedrige, schmiedeeiserne Tor, über einen kurzen gepflasterten Weg, zwischen niedrigen Rosensträuchern und wild wuchernden Hornveilchen hindurch. Die Platten vor der Tür waren braun, schwarz und cremefarben und lagen in einem Muster von Sechsecken und siebenzackigen Sternen. Auf der Fußmatte stand »Willkommen«.


  Als Esmeralda die schwere Holztür öffnete, gab diese ein lautes Ächzen von sich. Ich fuhr zusammen.


  »Ich vergesse immer, sie zu ölen«, sagte Esmeralda.


  Ich blinzelte. Im Innern des Hauses war es fast ebenso hell wie draußen. Ich hatte es mir immer dunkel und muffig vorgestellt, mit einem Geruch nach Blut und Knochen. Stattdessen roch ich frische Blumen, Bücher und Holz.


  


  Ich befand mich in einem langen, breiten Flur mit rötlich braunen Dielen, die so blank poliert waren, dass sie fast so stark glänzten wie Esmeraldas Schuhe. Von unten blickte mir mein verschwommenes Spiegelbild entgegen.


  Die Decken waren lächerlich hoch. Ich überlegte, wie sie es wohl schaffte, die Glühbirnen zu wechseln. Am Ende des Flures sah ich die glänzenden Oberflächen von etwas, das wohl die Küche sein musste. Alles war so hell und glänzend, so sauber.


  Esmeralda wandte sich um. Ich konnte gerade noch rechtzeitig den Blick senken.


  »Willst du jetzt etwas essen? Oder soll ich dir erst dein Zimmer zeigen? Du hast auch ein eigenes Badezimmer.«


  Fib (49) ist 7.778.742.049.


  Esmeralda gab ein Geräusch von sich, das ein Seufzer hätte sein können. »Also gut, dein Zimmer.«


  *


  Sobald Esmeralda das Zimmer verlassen hatte, klemmte ich einen Stuhl unter die Türklinke. Ich zitterte, aber ich war zufrieden mit mir. Es war mir gelungen, das alles durchzustehen, ohne Esmeralda anzuschauen oder auch nur ein einziges Wort zu sagen.


  Ich setzte mich aufs Bett. Kaum zu glauben. Ich war in Esmeraldas Haus und Sarafina war in der Klapsmühle. Ich war in dem Haus, aus dem meine Mutter im Alter von zwölf Jahren fortgelaufen war. Mein ganzes Leben lang hatte ich Geschichten über dieses Haus gehört. Ich hatte es mir ganz anders vorgestellt. Ein sauberes, luftiges Hexenhaus?


  Und ein sauberes, luftiges Schlafzimmer. Ich schaute mich gründlich um. Das sollte also mein Zimmer sein. Kahl und schmucklos, keine Bilder an den Wänden, keine Teppiche auf dem Fußboden und schlichte weiße Vorhänge an den Fenstern. Die Dielen glänzten ebenso wie die unten. Neben dem Bett stand ein Nachttisch, es gab einen Schreibtisch, ein Regal mit Büchern, ein Sofa und ein Tischchen mit einem Fernseher.


  Den Fernseher hätte ich am liebsten angeschaltet. Ich hatte in meinem Leben erst sehr wenig ferngesehen — nur in Kneipen und nie mehr als fünf Minuten am Stück: Pferderennen, Kricket und Fußball. Sarafina hatte immer gesagt, ich würde nicht viel verpassen, obwohl sie selbst kaum mehr gesehen hatte als ich.


  Das Zimmer war riesig, und eine Flügeltür führte auf einen großen Balkon hinaus, der sich über die gesamte Vorderseite des Hauses zog. Ich beugte mich über das reich verzierte Eisengeländer und schaute die Straße hinunter. Keines der anderen Häuser war so groß wie dieses hier, aber alle hatten einen Balkon, zumindest einen kleinen.


  Es wäre bestimmt ganz leicht, von hier auf die Straße hinunterzuklettern. Unten schob gerade ein Paar ein Baby in einem Kinderwagen vorbei. Einer der beiden schaute zu mir hoch und winkte mir zu. Hm, dachte ich und winkte zurück, und man wird ebenso leicht dabei gesehen. Ich brauchte also einen anderen Fluchtweg.


  Ich ging ans andere Ende des Balkons, wo sich eine weitere Glastür befand. Das Zimmer, das ich dahinter erkennen konnte, glich meinem wie ein Spiegelbild, nur war es noch sparsamer möbliert. Das Bett hatte eine Matratze, aber kein Bettzeug. Noch ein Gästezimmer. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob das Zimmer wohl für eine weitere Gefangene wie mich bereitstand. Noch jemand, der sich in Esmeraldas Netz verfing.


  Ich ging zurück in mein Zimmer und fuhr mit meinen Erkundungen fort. Es gab noch zwei weitere Türen. Die erste führte in einen riesigen begehbaren Schrank. Ich trat hinein und drehte mich mit ausgestreckten Armen im Kreis herum. Ich berührte nirgendwo die eingebauten Borde. Der Schrank war größer als jedes Zimmer, in dem ich je gewohnt hatte. Wie konnte eine Person derartig viel Platz brauchen?


  Als ich die zweite Tür öffnete, wurde ich von glänzend weißen Fliesen geblendet.


  »Wahnsinn.«


  Es war das größte Badezimmer der Welt. Da gab es eine Badewanne, die so groß war, dass man Purzelbäume darin schlagen konnte, und eine separate Dusche. Durch ein Oberlicht in der Decke strahlte helles Sonnenlicht auf die weißen Fliesen. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Fenster gab es allerdings keine. Hier ging es nicht weiter.


  Ich hatte noch nie zuvor in einem Haus gewohnt. Ich hatte noch nie zuvor ein eigenes Zimmer gehabt, geschweige denn eines mit Balkon und Badezimmer. Und hier, im Haus meiner bösen Großmutter, hatte ich plötzlich all diese Dinge. Und doch hätte ich das alles im Bruchteil einer Sekunde eingetauscht, nur um bei Sarafina sein zu können.


  Auf dem Frisiertisch und im Badezimmer lag frischer Lavendel. Der Geruch war sehr beruhigend. Allzu beruhigend. Sarafina hatte mir viel über Chemie beigebracht, vor allem über die Eigenschaften von Kräutern und Blumen. Lavendel konnte einen verwirren und das Erinnerungsvermögen trüben. Ich zerkleinerte die Stängel, Blüten und Blätter und spülte sie in der Toilette hinunter. Danach wusch ich mir die Hände.


  Auf dem Bett lag ordentlich zusammengefaltet ein blau-weißer Baumwollschlafanzug mit passendem Morgenrock und Pantoffeln. Alles sah sehr erwachsen aus, keine Kleinmädchenschleifen und Bändchen. Das gefiel mir.


  Ich schnupperte vorsichtig am Schlafanzug und am Morgenmantel. Ich konnte den Duft nicht genau zuordnen. Es roch gut und juckte mich nicht in den Augen. Aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Ich warf beides in die Badewanne und drehte das heiße Wasser an. Es kam kochend heiß aus der Leitung. Gut. Die Hitze würde sogleich alle Öle und Parfüms auflösen. Es war Sommer; der Schlafanzug würde rasch trocknen.


  Als Nächstes zog ich das Bett ab und schob die Matratze hoch. Ich war schweißgebadet, als ich damit fertig war. Ich fand aber keine rituellen Gegenstände: keine Knochen, Zähne, Amulette oder kleine Figuren.


  Nicht dass irgendetwas davon tatsächlich eine Wirkung gehabt hätte, aber meine Großmutter glaubte daran, und es würde sie aus dem Konzept bringen, wenn sie bemerkte, dass die Dinge verschwunden waren. Sarafina hatte mir beigebracht, dass ich so die Oberhand behalten konnte. Außerdem war das Zeug einfach unheimlich.


  Ich ließ die Matratze aufs Bett fallen und stopfte die Laken wieder zurecht.


  Im Regal standen jede Menge Bücher. Mehr als in mancher Bücherei irgendwo auf dem Land. Schon der Gedanke, jedes einzelne davon auf der Suche nach getrockneten Kräutern und Blüten durchzublättern, machte mich müde. Es war schon so lange her, dass ich eine Nacht richtig geschlafen hatte.


  Ich setzte mich aufs Bett und starrte das Bücherregal an. Die Titel, die ich kannte, waren von Büchern, die ich immer schon hatte lesen wollen: Der Zauberpudding, Der Zauberer von Oz, Die Saga von Erdsee, Das Nargun und die Sterne, Der kleine Hobbit, bunte, prächtige Märchenbücher, und alle hatten mit Magie zu tun. Sarafina hätte diese Bücher verabscheut.


  Ich wusste, dass meine Mutter nicht wie andere Mütter war, und das nicht nur, weil sie ausgeflippt war und versucht hatte, sich umzubringen. Aber es war es wert, dafür auf ein paar Bücher zu verzichten: Andere Mütter waren nicht so interessant oder lustig wie Sarafina. Sie brachten einem keine Zahlengeheimnisse bei oder gingen mit einem auf Achse. Sie fehlte mir.


  Ich legte mich aufs Bett und schaute zu der weißen Decke empor. Es war so schwer zu begreifen, dass ich wirklich hier war. Im Geiste ging ich immer wieder alles durch, was Sarafina mir jemals über dieses Haus und über ihre Mutter erzählt hatte.


  Esmeralda glaubte wirklich, dass Magie existierte. Sie hielt sich für eine Hexe und tat deswegen schreckliche Dinge in ihrem Keller. Durch ihre Kindheit mit Esmeralda hegte Sarafina einen tief sitzenden Hass gegenüber allem, was mit Magie zu tun hatte. Sie hasste Märchen, Bunyips - die australischen Wassergeister -, Hobbits, die Harry-Potter-Bücher (die ich auch so gerne einmal gelesen hätte) und den ganzen Kram.


  Aber vor allem hasste sie Esmeralda.


  Esmeralda hatte Sarafina über Jahre hinweg in ihrem Zimmer eingesperrt. Sie durfte nicht hinaus, bevor sie zugab, dass Magie wirklich existierte. Aber anstatt nachzugeben, war Sarafina geflohen.


  In Esmeraldas Haus musste man sich entgegen dem Uhrzeigersinn bewegen, bloß damit die magische Energie in der richtigen Richtung fließen konnte.


  Im ganzen Haus gab es keinen Strom, weil Elektrizität die magischen Kräfte stören konnte. Im Sommer gab es keine Klimaanlage, im Winter keine Heizung. Kein Telefon, kein Fernsehen, kein Radio. Kein Garnichts.


  Esmeralda hatte Sex mit allen Männern, denen sie begegnete, um sie dabei ihrer Lebensenergie zu berauben. Manche waren sogar gestorben.


  Sie opferte Ratten, Meerschweinchen, Katzen, Hunde und Ziegen. Sie aß Menschenbabys, die sie ihren völlig verarmten Müttern abkaufte.


  Mir wurde schon beim Gedanken daran schlecht. Ich schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Sarafina fehlte mir so sehr, dass es am ganzen Körper schmerzte. Dass ich die Bücher angeschaut und Lust verspürt hatte, sie zu lesen, empfand ich als Verrat an Sarafina. Ich würde die Bücher nicht anrühren. Selbst die Tatsache, dass es im Haus doch Strom gab (vermutlich eine Neuerung, nachdem Sarafina geflohen war) und dass ich bereits Lichtschalter an- und ausgeschaltet hatte, machte mir ein schlechtes Gewissen.


  Die Bücher, das hübsche Zimmer, der Balkon, das Badezimmer, der Fernseher, der blau-weiße Morgenmantel und die passenden Pantoffel, der Strom - ich wusste, dass das alles nur geschickte Bestechungsversuche waren. Esmeralda wollte mich auf ihre Seite ziehen, gegen meine Mutter. Sie wollte, dass ich an Magie glaubte.


  Es klopfte an der Tür.


  »Reason?«


  Im ersten Moment dachte ich, es wäre Sarafina. Jedes Mal wenn ich Esmeraldas Stimme hörte, erschreckte es mich, wie ähnlich sie der meiner Mutter war.


  »Ich gehe einkaufen. Brauchst du noch irgendetwas? Du solltest etwas essen.«


  Ich gab keine Antwort. Mir war klar, dass ich das Essen meiner Großmutter nicht anrühren durfte. Zum einen war es sowieso abscheulich: Meine Großmutter aß gerne Schnecken, Frösche, Leber, Hirn. Zum anderen hatte sie Sarafina früher Zeug ins Essen gemischt, um sie gefügig zu machen.


  Ich hatte vorgesorgt. Im Krankenhaus hatte ich vier Müsliriegel, zwei Mars und vier Snack-Würstchen in Teig gekauft. Die Würstchen waren meine Leibspeise. Wenn ich mir alles gut einteilte, konnte ich mit dem Essen ein paar Tage auskommen. Und länger wollte ich sowieso nicht bleiben.


  Ich horchte auf Esmeraldas Schritte, die die laut knarrende Holztreppe hinuntergingen, dann schlich ich auf den Balkon hinaus, um darauf zu lauschen, dass sie wegging. Die schwere Eingangstür gab wieder ihr fast menschliches Ächzen von sich. Ich duckte mich hinter das Geländer und blickte meiner Großmutter hinterher, wie sie die Straße hinunterging.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr: 16.35 Uhr. Ich gab mir zwanzig Minuten, um das Haus so sorgfältig und leise wie möglich zu durchsuchen. Alles, was ich von nun an unternahm, diente als Vorbereitung auf meine spätere Flucht.


  


  


  4


  Im Schlafzimmer der Hexe


  Auf Zehenspitzen schlich ich zur Treppe. Ich wollte in erster Linie nach Fluchtwegen suchen, dabei war der Grundriss des Hauses ohnehin in mein Gehirn eingeprägt. Ich wusste, dass es nach hinten raus zwei Wege gab: vom Balkon in Esmeraldas Zimmer und aus der Küche. Ich musste nur noch herausfinden, ob ich es schaffen konnte, von Esmeraldas Balkon auf den Feigenbaum zu klettern und mich dann aus dem Staub zu machen, so wie Sarafina es vor 18 Jahren getan hatte.


  Mir den besten Fluchtplan zurechtzulegen, war also mein oberstes Ziel, aber ich wollte außerdem das Haus genau untersuchen und alle seine Geheimnisse ergründen. Meine Mutter hatte mich gelehrt, neugierig zu sein, Fragen zu stellen, zu erforschen. Ich musste einfach Esmeraldas Haus in der Realität mit dem Plan in meinem Kopf abgleichen und die Geschichten, die mir Sarafina erzählt hatte, mit den Orten, an denen sie sich ereignet hatten.


  Ich musste Esmeraldas Zimmer sehen, ihre Kleider, was auf ihrem Nachttisch stand, welche Geheimnisse in der Schublade ihres Frisiertisches verborgen waren.


  Und außerdem, nun ja, wollte ich Esmeralda ärgern. Sie glaubte wirklich an ihre Knochen und Amulette. Das ist das Problem mit dem Glauben an die Kraft der Magie: Irgendwann geht alles nach hinten los. Obwohl ich natürlich genau wusste, dass der ganze Kram die Wirksamkeit von Fliegenpupsen hatte und sie mit ihrer ganzen Hexerei keinerlei Macht besaß, konnte ich Esmeralda doch eins auswischen, weil sie selbst ganz und gar überzeugt davon war. Sarafina hatte mir alles beigebracht. Ich wusste genau, was zu tun war.


  


  Vor allem musste ich, obwohl mir schon bei der bloßen Vorstellung grauste, den Keller sehen, über den ich so viele schreckliche Geschichten gehört hatte. Mit Magie konnte man niemanden umbringen, mit Messern schon.


  Sarafina hatte mir aber auch eingeschärft, dass es Zeiten gab, in denen man seine Neugier zügeln musste, weil sie einen sonst in Schwierigkeiten bringen konnte. Der Keller fiel ziemlich sicher in diese Kategorie, aber, nun ja, wie hätte ich dieser Versuchung widerstehen können? Wie hätte ich nicht jeden Raum in dem Haus erforschen sollen, vor dem ich mein ganzen Leben lang gewarnt worden war?


  Aber, wie ich feststellen musste, konnten Pläne, mochten sie noch so genau sein — und Sarafinas Pläne waren genau -, einem dennoch kein Gefühl dafür vermitteln, wie ein Haus wirklich war. Die Flure, die Zimmer, die Treppen waren alle da, wo sie sein sollten, das war schon mal beruhigend. Aber sie waren so riesig!


  Irgendwie hatte Sarafina das nie so beschrieben. Oder ich hatte mir einfach kein derart großes Haus vorstellen können. Es sei denn einen Gasthof mit unzähligen engen Hotelzimmern im Obergeschoss - die nie so ganz sauber waren - und unten mit einer großen, verrauchten Bar, in der es nach abgestandenem Bier roch. Ich hatte immer lieber auf Campingplätzen oder in Wohnwagenparks übernachtet. Obwohl einem in solchen Gasthäusern die erstaunlichsten Leute begegnen konnten.


  Ich schlich durch den Flur und versuchte, dabei möglichst nicht auf knarrende Dielenbretter zu treten. Dann öffnete ich die Tür zu Esmeraldas Zimmer. Es war doppelt so groß wie das, was sie mir gegeben hatte, aber viel, viel voller. Es war das reinste Chaos. Ich fühlte mich total eingeengt, so als würde gleich etwas auf mich fallen. Gemälde und Fotos bedeckten jeden verfügbaren Quadratzentimeter Wandfläche. Die Bilder hingen so dicht, dass man Angst haben musste, sie würden von der Wand fallen, wenn man nur zu stark auftrat.


  Es waren dreihundertfünfundsechzig Stück. Die Zahl tauchte wie immer ganz plötzlich in meinem Kopf auf. Zählen ist für mich wie atmen. Obwohl ich eigentlich gar nicht richtig zähle: Ich sehe zuerst die Zahlen und dann die Dinge. Zwölf, klingt es in meinem Kopf, noch bevor ich sehe, dass da zwölf Bananen in der Schale liegen, Schnecken auf der Wand kriechen oder Ameisen über meinen Fuß krabbeln.


  Der Fußboden war ebenso voll wie die Wände. Übersät mit Schuhen und Zeitungsstapeln, Zeitschriften, Büchern, Einweg-Kaffeetassen und anderen Sachen, die ich nicht gleich erkennen konnte. Es war unmöglich, einen Fuß auf den Boden zu setzen, ohne etwas durcheinanderzubringen, also ging ich auf Zehenspitzen. Es waren zu viele Schichten für eine genaue Zählung. Sarafina hätte einfach geschätzt, aber wenn die Dinge nicht alle die gleiche Größe haben, so wie Lollis in einem Glas, dann muss ich sehen, was ich zähle.


  Ich starrte all die Fotos und Gemälde an, bis meine Augen an einem Bild hängen blieben, das aussah wie ein Babyfoto meiner Mutter. Schwarze Locken, große braune Augen, helle Haut, in der einen Hand eine Rassel, den Daumen der anderen Hand im Mund. Ich drehte das Foto um und öffnete den Rahmen. Auf der Rückseite des Fotos lag eine blassgelbe gepresste Blume, die ich nicht bestimmen konnte. Kleiner als mein Daumennagel, mit fünf Blütenblättern.


  Ich versuchte, sie mit Daumen und Zeigefinger abzulösen, aber das winzige, verblasste Ding zerfiel zwischen meinen Fingern zu Staub. Einen Augenblick lang hing dort, wo sie verschwunden war, ein leicht süßlicher Duft in der Luft, fast wie Jasmin. Was immer diese Blume Esmeraldas Ansicht nach bewirkt hatte, ich hatte dem hiermit ein Ende bereitet. Als ich mir die Hände an den Shorts abwischte, war da keine Spur von Staub mehr.


  Auf dem einzigen anderen Foto, bei dem ich mir sicher war, dass es Sarafina zeigte, war sie sechs oder sieben Jahre alt, trug einen blauen Cord-Overall und kletterte zusammen mit acht weiteren Kindern auf einem Klettergerüst aus Metall herum. Ich fragte mich, ob das wohl ihre Freunde waren. Ich hatte von Sarafina noch nie etwas über Freunde gehört. Und ich hatte auch noch nie zuvor ein Kinderfoto von ihr gesehen.


  Als ich auch hier die Rückseite löste, war da noch eine Blüte, genau wie die erste. Ich berührte das blassgelbe Ding nicht, sondern schüttelte es nur heraus. Die winzige Blüte löste sich auf, sobald sie mit der Luft in Berührung kam. Ein zarter Duft drang an meine Nase und war rasch verschwunden.


  Irgendwie war Esmeraldas Chaos eine Erleichterung für mich. Es zeigte mir, wie vollkommen verschieden sie und Sarafina waren. Die unheimliche Ähnlichkeit ihrer Stimmen hatte mich irritiert, aber ein Blick in Esmeraldas Zimmer genügte, um zu sehen, dass sie ansonsten nichts gemein hatten. Meine Mutter war der sorgfältigste, ordentlichste, organisierteste Mensch der Welt, und Esmeralda war, diesem Zimmer nach zu urteilen, so ziemlich der unordentlichste Mensch der Welt.


  Auf dem Bett lagen 27 Bücher, 34 Zeitungen und 18 Zeitschriften. Mir war nicht klar, wie Esmeralda so viel auf einmal lesen konnte. Oder wie sie überhaupt in das Bett hineinkam, geschweige denn darin schlafen konnte.


  Der Nachttisch hatte drei Schubladen: die ersten beiden waren vollgestopft mit 51 Zeitungs- und Zeitschriftenausschnitten, 18 Stiften, 332 Büroklammern, 9 Radiergummis, 5 Spitzern (aber keine Bleistifte dazu), einem Brieföffner und einer Schachtel mit 12 Tintenpatronen. Da gab es keine Ordnung, die ich durcheinanderbringen konnte. Und auch keine Blumen.


  Die dritte Schublade war verschlossen. Ich zog und zerrte daran, aber sie gab nicht nach. Sollte ich sie aufbrechen? Altmodische Schlösser waren meist leicht zu knacken. Ich zog eine Spange aus meinem Haar und bog sie gerade, schob sie in das Schloss und drückte auf den Hebel — ein Klicken war zu hören.


  In der Schublade lag ein alter Schlüssel, der etwa so groß war wie meine Hand. Sonst nichts. Der Schlüssel wirkte düster und bedrohlich, wie er so ganz allein dort lag. Hier liegt der Schlüssel zur Höllenpforte. Ich lächelte in mich hinein und stellte mir vor, was Sarafina wohl dazu sagen würde. Der Bart des Schlüssels war groß und einfach, aber am anderen Ende war ein Wirrwarr von Schlingen aus Metall, die sich umeinander wanden. Als ich sie mit dem Finger nachfuhr, kribbelte es auf meiner Haut. Es gab keinen Anfang und kein Ende. Unendlichkeit.


  Ich nahm einfach an, dass dies der Schlüssel zum Keller oder zu irgendetwas anderem war, das ich nicht sehen sollte. Ich hob ihn auf, steckte ihn in die Hosentasche, wo er sich in meinen Oberschenkel drückte, und verschloss mithilfe der Haarspange wieder die Schublade.


  Über jedem Stuhl, über dem Ende des Bettes, über den halb geöffneten Türen des begehbaren Schrankes und über der Balkontür hingen Kleider. Der Schrank selbst quoll über davon. Ich begriff nicht, wie jemand derartig viele Kleider brauchen, geschweige denn tragen konnte. Die meisten Kleidungsstücke sahen fast identisch aus. Ich untersuchte 38 - achtunddreißig - schwarze Jacken und konnte keinen Unterschied feststellen außer bei der Anzahl der Knöpfe. Vorsichtig tastete ich bei jeder Jacke das Futter ab. In einer Innentasche befand sich eine schwarze Feder. Ich legte die Feder umgekehrt wieder zurück, so wie Sarafina es mir beigebracht hatte, und stellte mir vor, wie Esmeralda ausflippen würde, wenn sie es entdeckte. Ich fragte mich, was die Feder Esmeraldas Überzeugung nach bewirken sollte.


  Im Gegensatz zum Rest des Raumes waren hier gewisse Muster zu erkennen. Der Schrank war vollgestopft mit Klamotten, aber er hatte eine Ordnung. Alle weißen Blusen zusammen, die schwarzen Jacken, die braunen Röcke. Er sah nicht so aus wie der Schrank eines Menschen, der überall auf dem Fußboden leere Kaffeebecher verstreute. Mir fiel außerdem auf, dass Esmeraldas Zimmer zwar chaotisch, aber keineswegs dreckig war. Es gab wenig Staub. Die Bettwäsche schien sauber. Das ganze Haus war sauber.


  Das Badezimmer stand voller Flaschen mit irgendwelchem Schlonz drin, Make-up und was weiß ich. Seltsamerweise sahen einige der Flaschen genauso aus wie die No-Name-Marke, die meine Mutter immer kaufte. Ich nahm die Deckel ab und roch daran. Sie rochen allerdings um einiges besser.


  An den diversen Haken und Stangen waren sieben Handtücher zum Trocknen aufgehängt und es gab zwei Waagen. Die große aus Metall, mit verschiebbaren Gewichten, diente eindeutig dazu, sich selbst zu wiegen, aber wofür war die kleine elektronische Waage auf der Abstellfläche? Ich schaltete sie an und ließ ein Kosmetiktuch darauf fallen: 1,1182 Gramm. Was für eine Präzision! Vielleicht um winzige getrocknete Blumen zu wiegen? Ich hatte mir nie klargemacht, dass für Magie auch wissenschaftliche Genauigkeit notwendig sein könnte, denn letztlich war es ja doch alles nur Hokuspokus.


  Vor dem Spiegel lagen ordentlich aufgereiht fünf Haarbürsten. Wer konnte bloß mehr als eine Bürste brauchen? Ich nahm die größte in die Hand. Griff und Rückseite waren aus einem gelblichen Material. Es war glatt, aber auf keinen Fall Plastik. Elfenbein? In der Mitte war eine kleine Mulde. Ich drückte darauf und die Rückseite der Bürste sprang auf.


  Sie war voller Zähne. Genau 33 Zähne.


  »Wahnsinn.«


  Fünf der Zähne hatten Füllungen. Es waren eindeutig menschliche Zähne.


  Acht waren auf die Ablage gefallen und hatten dabei ein Geräusch gemacht wie nervös trommelnde Fingernägel. Ich sammelte sie wieder ein, ein unangenehmes


  Gefühl, und legte sie in die Bürste zurück. Der Deckel schnappte mit einem Klick wieder zu. Die Zähne hatten sich genau wie die Bürste selbst angefühlt. War ein Gegenstand auch aus Elfenbein, wenn er aus menschlichen Zähnen hergestellt war?


  Genau so hatte ich mir das Haus meiner bösen Großmutter vorgestellt.


  Plötzlich wurde mir übel. Vorsichtig ging ich ins Schlafzimmer zurück und trat auf den Balkon. Ich atmete tief die frische Luft ein und hielt mich am schmiedeeisernen Geländer fest, das so beruhigend kalt und fest war. Nach einigen Augenblicken ließ das Gefühl von Übelkeit in meinem Magen nach.


  Der Garten wurde beherrscht vom größten Feigenbaum, den ich je gesehen hatte. Sarafina hatte ihn schon als großen Baum beschrieben, aber groß war nicht das richtige Wort. Er war höher als das Haus. Viel höher. Seine enorme Krone breitete sich über den gesamten Garten und darüber hinaus aus. Einige Äste waren gekappt worden, damit sie nicht durchs Geländer und ins Schlafzimmer hineinwuchsen. Aber dennoch schien der Baum das Haus zu bedrohen.


  Ich hatte gesehen, was passierte, wenn man Bäume einfach wachsen ließ. Auf dem Land gab es viele alte, heruntergekommene Häuser, durch die unaufhaltsam Bäume wuchsen, so lange, bis nur noch ein trauriges, verrostetes Wellblechgerüst stehen blieb, das ganz und gar von dem Baum überwuchert war.


  Die abgeschnittenen Äste waren sehr nah. Man hatte sie erst kürzlich abgesägt, denn sie rochen noch ganz frisch. Über mir berührten noch immer einige Äste das Haus, als planten sie bereits seinen Untergang.


  Ganz instinktiv mochte ich den Baum. Zum einen war Sarafina von genau diesem Balkon über seine Äste entflohen. Man konnte der schlechteste Kletterer der Welt sein (und das war weder Sarafina noch ich) und würde es dennoch schaffen, vom Balkon auf den Baum und von da auf den Weg hinter dem Haus zu gelangen, und dann ... nichts wie weg.


  Ich wünschte, ich hätte mich sofort aus dem Staub machen können. Nichts wäre mir lieber gewesen. Aber ich war noch nicht so weit. Ich hatte keine Vorräte, weder genug Essen noch genug Geld. Ich hatte alles Geld genommen, das Sarafina im Futter unseres Koffers versteckt hatte - 250 Dollar. Das war scheinbar eine Menge, aber nachdem ich gesehen hatte, was die Taxifahrt vom Flughafen hierher gekostet hatte, kam es mir lächerlich wenig vor. Ich hatte ihre Bankkarte auf den Namen Suzanne Alexander, aber die war neu und ich kannte die PIN-Nummer nicht. Ich hatte es mit den üblichen probiert und die hatten nicht funktioniert. Ich musste Sarafina danach fragen, wenn ich bei ihr war.


  Ich wusste, wo ich war und wie ich von hier zum Bahnhof kommen würde, wo es Busse und Züge gab, die mich aus Sydney fortbringen würden. Ich kannte außerdem den Namen von Sarafinas Krankenhaus - Kalder Park —, aber ich wusste nicht, wo es lag. Ich konnte nicht einfach weglaufen, ohne sie zuvor besucht und ihr erklärt zu haben, was ich vorhatte — Ich werde weglaufen, genau wie du damals, Sarafina, und mich alleine durchschlagen. Und dass ich zurückkommen würde, wenn ich achtzehn war, und dass mich niemand aufhalten könnte.


  Aber jetzt noch nicht. Jeder Idiot kann einfach zur Tür hinausspazieren oder aus dem Fenster klettern. Weglaufen ist mehr, als sich einen Weg aus dem Haus zu suchen. Es geht darum, nicht zwei Tage später wieder eingefangen zu werden.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Esmeralda war bereits seit zwölf Minuten weg. Hatte ich noch genügend Zeit, weitere Schubladen zu untersuchen? Oder nach unten in den Keller zu gehen?


  Das war eigentlich gar keine Frage. Nachdem ich diese Zähne gefunden hatte, musste ich einfach den Keller sehen. Aber was würde ich dort vorfinden?
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  Im Keller


  Das Schloss der Kellertür war klein und modern, mit einem Sicherheitsriegel. Auf keinen Fall konnte der verschnörkelte Unendlichkeitsschlüssel hier passen. Ein Teil von mir war erleichtert. Ich hatte keine Ahnung, wie weit es bis zu den Läden war; Esmeralda konnte jeden Augenblick zurückkommen. Und ich wollte nicht dort unten überrascht werden.


  Ich fragte mich, warum ich eigentlich unbedingt den Keller sehen wollte. Was erhoffte ich mir davon? Einen Beweis für die Richtigkeit der Geschichten meiner Mutter? Oder dass überall auf den Wänden mit Blut geschrieben war: Sarafina was here?


  Ich hatte in Esmeraldas Zimmer bereits genug gesehen, das bewies, dass sie genau so war, wie meine Mutter behauptete. Menschliche Zähne. Und dennoch ...


  War dies wirklich das Haus, aus dem Sarafina vor Jahren geflohen war? Es gab Strom, fließend kalt und warm Wasser und es war schön — selbst Esmeraldas chaotisches Zimmer. Allerdings war es wirklich genau so angelegt, wie Sarafina es mir geschildert hatte. Die Kellertür war da, wo sie sein sollte, genau hier, hinter der Treppe.


  Ich streckte die Hand nach dem Griff aus. Er ließ sich ganz leicht drehen. Vor lauter Schreck ließ ich gleich wieder los. Mein Herz schlug schneller. Die Tür war nicht verschlossen. Wahnsinn!


  


  Wie viel Zeit blieb mir noch, bis meine Großmutter zurückkehrte? Ich warf einen Blick auf die Uhr: Achtzehn Minuten waren vergangen.


  Ich sollte lieber den Garten in Augenschein nehmen. Den Fluchtweg auskundschaften. Wenn Esmeralda früher zurückkam, konnte ich auf den Baum klettern und über ihr Zimmer zurück in meines schleichen.


  Wieder griff ich mit zitternder Hand nach dem Türknauf. Hör auf. Was konnte schon passieren, wenn sie mich dort unten antraf? Okay, viel konnte passieren. Üble Dinge.


  Aber war das wahrscheinlich? Es war an allen möglichen Stellen bekannt, dass ich hier war. Ein Sozialarbeiter sollte alle zwei Wochen vorbeikommen, um zu sehen, wie ich mich »einlebte«. Es konnte gar nichts passieren, wenn ich das Haus erkundete und dabei erwischt wurde, redete ich mir selbst zu und glaubte nur die Hälfte.


  Ein Zittern durchfuhr mich. Ich versuchte, nicht an die dreiunddreißig Zähne und die Blumen, die sich in nichts aufgelöst hatten, zu denken. Was, wenn Esmeralda mich dazu zwingen würde, dieselben Dinge zu tun, zu denen sie auch meine Mutter gezwungen hatte? Das konnte sie nicht, sagte ich mir. Sarafina war ein kleines Mädchen gewesen. Als sie davongelaufen war, war Sarafina erst zwölf Jahre alt gewesen. Ich war schon fünfzehn.


  So schnell konnte mir Esmeralda gar nichts Böses anhaben und bald wäre ich ohnehin verschwunden.


  Es waren nicht die beruhigendsten Gedanken, aber sie reichten aus, dass ich schließlich die Tür öffnete. Ich tastete nach einem Lichtschalter. Nichts außer einer kalten Steinmauer. Das Licht aus dem Flur schien nicht sehr weit die Treppe hinunter. Ich konnte nur die ersten zehn Stufen sehen und nichts von dem Keller unten. Es war sehr dunkel und kalt. Mich fröstelte, als meine nackten Füße die erste Steinstufe berührten. So hatte ich mir das ganze Haus vorgestellt. Dunkel und von einer alles durchdringenden Kälte, selbst im Sommer.


  Ich stieg hinab, bis das Licht vor mir endete. Die Dunkelheit hatte eine scharfe Kante, wie ein Vorhang. Hier leben Drachen. Ich setzte den linken Fuß nach vorne und umfing die Kante mit meinen Zehen. Was wäre, wenn ich einen Schritt nach vorne machte und da war nichts mehr? Würde ich ganz bis auf den Kellerboden fallen? Oder einfach immer tiefer und tiefer fallen bis in alle Ewigkeit?


  Halt. Das war so die Art Ängste, deretwegen mich Sarafina immer gescholten hatte. Es gab genug reale Dinge, vor denen man sich fürchten konnte.


  Ich holte tief Luft, hielt mich mit der linken Hand an der Steinmauer fest und tastete mich vorwärts. Mein Fuß berührte eine weitere kalte Stufe. Ich griff nach dem Glücksstein in meiner Tasche. Sarafina hatte mir den Ammoniten, eine versteinerte Schnecke, geschenkt, als sie mir zum ersten Mal etwas über die Fibonacci-Zahlen beigebracht hatte. Jedes der Teile, die von der Mitte aus in einer Spirale verliefen, war so groß wie die Summe der beiden vorhergehenden, die Unendlichkeit in Form eines versteinerten Schneckenhauses, eine goldene Spirale. Der Stein war schön. Ich trug ihn bei mir, wo immer ich hinging. Normalerweise übte er eine beruhigende Wirkung auf mich aus, aber in diesem Moment war ich trotzdem ziemlich nervös.


  Ich stieg die restliche Treppe hinab, langsam, eine Stufe nach der anderen. Es waren so viele, dass ich fast dachte, die Treppe würde niemals enden. Als meine Fußsohlen endlich den rauen Stein des Kellerbodens berührten, stieß ich einen Schrei aus: »Verdammt!«


  Einen Augenblick war ich wie gelähmt. Ich war tatsächlich im Keller!


  Die Geschichten meiner Mutter brachen über mich herein. All die Dinge, die Sarafina gesehen hatte - sie waren hier unten geschehen. Hier hatte sie, an einen Stuhl gefesselt, mitansehen müssen, wie Esmeralda Sarafinas dickem gelbem Kater Le Roi die Kehle durchschnitt. Ich befand mich jetzt genau in diesem Keller. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich Katzenblut und glitschige Eingeweide unter meinen Füßen gespürt hätte.


  Vorsichtig tastete ich nach einem Lichtschalter, wobei ich fast darauf hoffte, keinen zu finden. Wollte ich das hier wirklich sehen? Natürlich wollte ich das. Ich musste es sogar. Alles war besser, als hier in der Dunkelheit herumzustehen und sich auszumalen, was da vor einem lag. Vor allem nachdem sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten; denn nun war der Keller voller dunkler Gestalten. Was war, wenn die ihre Zähne noch hatten?


  Und was waren es überhaupt für Gestalten? Nichts Lebendiges jedenfalls. (Was in mir sogleich die Vorstellung von etwas Totem auslöste.) Was immer sie waren, sie bewegten sich nicht. Kein anderer Atem außer meinem eigenen war zu hören. Tote Dinge, rief ich mir in Erinnerung, können dir nichts anhaben.


  Plötzlich knarrten die Dielen über mir laut. Schnell suchte ich mir einen Weg zwischen den Schatten hindurch, stolperte über die unebenen Steine unter meinen Füßen und fürchtete mich davor, gegen einen der unheimlichen Schatten zu stoßen. Ich schrammte mir das Knie am Betonboden auf, kam ins Stolpern und hielt mich an etwas fest, das sich wie rundes, glattes Glas anfühlte. Ich spürte meinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen.


  Oben ging die Tür mit einem lauten Knarren auf. Ich duckte mich, ohne zu wissen, ob ich wirklich nicht mehr zu sehen war.


  Ein Klicken war zu hören und der Keller war von einem Augenblick auf den anderen in grelles Licht getaucht. Meine Augen tränten, aber ich zwang mich, sie aufzumachen.


  Rundum waren Weinregale, in denen Hunderte und Aberhunderte von Weinflaschen lagerten. Genügend Platz, mich zu verstecken, solange niemand nach mir suchte.


  Schritte kamen die Treppe hinunter. Ich kauerte mich noch tiefer zusammen, hielt die Luft an und betete, dass Esmeralda mich nicht entdecken würde. Ich hörte, wie eine Weinflasche am Ziegelstein entlangschabte. Dann wieder Schritte die Treppe hinauf. Das Licht ging aus. Die Tür wurde geschlossen.


  Ich atmete auf.


  Mein Augen nahmen jetzt nur noch Dunkelheit wahr, aber ich fühlte mich viel sicherer, nachdem ich den Keller tatsächlich gesehen hatte. Nun musste ich irgendwie in mein Zimmer zurückkommen, ohne dabei erwischt zu werden. No problem! Das war nicht schwerer, als die Nullarbor-Wüste nackt und mit nur einem Teelöffel voll Wasser zu durchqueren.


  In meiner Eile schlug ich mir das Schienbein an der untersten Stufe an. Mist. Nach einer Sekunde begann es, schmerzhaft zu pulsieren.


  Rasch stieg ich die Kellertreppe hinauf. Oben angekommen sah ich einen sanft glimmenden Lichtschalter. Wie konnte der mir zuvor entgangen sein? Ich wusste genau, was Sarafina gesagt hätte, über meine Ängste, die mich das Offensichtliche übersehen ließen.


  Ich stand direkt hinter der Tür und horchte. Aus der Küche waren Geräusche zu hören. Jetzt oder nie. Ich packte den Türknauf, hoffentlich hatte sie mich nicht hier unten eingeschlossen, aber die Tür ließ sich öffnen.


  Ich schlüpfte nach draußen, schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang, dann die Treppe hinauf und in mein Zimmer. Dort angekommen schloss ich die Tür und schob den Stuhl wieder an seinen Platz unter der Türklinke. Verschwitzt und atemlos warf ich mich auf das Bett. Mein rechtes Schienbein schmerzte. Aber die Hexe hatte mich nicht erwischt.


  Etwas Scharfes bohrte sich in meine Hüfte. Ich griff in die Tasche und zog den Unendlichkeitsschlüssel hervor. Zu welchem Schloss gehörte dieser Schlüssel? Ich steckte ihn in meinen Rucksack. Was immer er öffnete, es war wichtig. Warum sonst würde Esmeralda ihn in einer verschlossenen Schublade aufbewahren?


  Mein Kopf war angefüllt mit hundert verwirrenden Gedanken. Der legendäre Keller hatte sich als ein bemerkenswert gut beleuchteter Weinkeller, randvoll mit zahllosen Flaschen, herausgestellt. Dort unten Tiere zu opfern, wäre ziemlich schwierig. Es war kaum genug Platz, sich dort unten zu bewegen. Und es roch nicht nach Blut. Und auch nicht nach Desinfektionsmittel, um den Geruch von Blut zu vertreiben. Es roch lediglich nach Staub.


  Im Haus gab es Strom. Es gab Telefone und Radios und Fernsehen.


  Ich konnte nicht glauben, dass Sarafina gelogen hatte. Ich wusste, dass sie nicht gelogen hatte. Sarafina log nicht, obwohl sie zugegebenermaßen manchmal etwas, nun ja, sagen wir, verwirrt war. Außerdem waren da noch diese Zähne, die getrockneten Blumen, der Schlüssel. Vielleicht betrieb Esmeralda ihre Hexerei irgendwo anders. Aber sie bewahrte doch einige Dinge hier auf. Sorgfältig versteckt oder in Schubladen verschlossen.


  Die Leute vom Jugendamt hatten sich bestimmt hier umgeschaut, bevor sie ihre Zustimmung gaben, dass ich hierblieb. Esmeralda musste verbergen, was sie in Wirklichkeit war. Also hatte sie den ganzen Zauberkram weggeräumt und das Haus so sauber geschrubbt, wie es noch nie gewesen war.


  Ich schaute mich noch einmal in »meinem« Zimmer um. Es war wunderschön. Wie schade, dass es in Esmeraldas Haus war. Wie schade, dass ich hier nicht mit Sarafina leben konnte. Wie schade, dass ich nicht hierbleiben konnte.
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  Durchs Fenster


  Mein Bett bewegte sich wie von einer Riesenhand geschüttelt. Ich versuchte aufzuwachen. Mein ganzer Körper war schwer und schlaftrunken.


  Ein rasselndes Geräusch, wie von Ketten. Die Ketten eines Riesen?


  Nein, es waren die Fenster und Türen. Oh, verdammt, dachte ich, jetzt holt Esmeralda mich. Mit weit aufgerissenen Augen setzte ich mich auf, hellwach.


  Es hörte auf. Esmeralda war nicht da. Brach nicht, eine Axt über dem Kopf schwenkend, durch die Tür.


  Ich sprang aus dem Bett und rannte nach draußen auf den Balkon. Vielleicht war nur ein riesiger Lastwagen vorbeigefahren? Aber draußen war nichts zu sehen. Außerdem war es kaum möglich, dass ein Laster, der groß genug war, das ganze Haus in Schwingungen zu versetzen, durch die enge Straße passen würde. Vielleicht ein Erdbeben?


  Es war 7 Uhr. Als der Adrenalinschub langsam abflaute, musste ich lächeln. Ich hatte zwar kaum geschlafen, aber das war egal — ich hatte meine erste Nacht im Haus der bösen Hexe (und möglicherweise ein Erdbeben) überlebt.


  Ich war am Leben und außerdem hungrig und einsam. Zumindest gegen Ersteres konnte ich etwas tun. Ich kramte das letzte Snack-Würstchen und einen halben Müsliriegel aus dem Rucksack, das war alles, was von meinem gestrigen Abendessen noch übrig war. So viel also zur Dauerhaftigkeit meiner Vorräte. Ich verschlang alles innerhalb von Sekunden und war hinterher immer noch hungrig.


  War Esmeralda schon aufgestanden? Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie bei dem Gerassel weiter schlafen konnte. Ich drückte das Ohr an die Tür. Das Geräusch von Schritten, die die Treppe hinaufkamen, ließ mich zurückspringen. Hatte Esmeralda auf genau diesen Moment gewartet?


  Sie blieb vor meiner Tür stehen. Ich hielt den Atem an. Die Dielenbretter knarrten. Ich schaute auf den Schlitz unter der Tür. Ein weißer Umschlag erschien.


  Ich hörte, wie sie wieder nach unten ging. Ich atmete wieder und zog den Brief heraus. Er war dick. Vornedrauf stand mein Name in großer, leicht schräger, aber gleichmäßiger Handschrift. Ich legte ihn ungeöffnet auf den Tisch.


  Dann wusch ich mir die Hände.


  *


  Sobald ich sicher war, dass sie es nicht hören würde, schlich ich ans obere Ende der Treppe und horchte auf die Geräusche, die von der Küche heraufdrangen. Die Hintertür wurde geöffnet und geschlossen, wobei sie laut in den Angeln quietschte. Wieder wurde das ganze Haus durchgeschüttelt. Was zum Teufel war das?


  Auf Zehenspitzen schlich ich den Flur entlang, suchte mir vorsichtig einen Weg über Esmeraldas chaotischen Fußboden bis hinaus auf ihren Balkon. Vorsichtig äugte ich durch das schmiedeeiserne Geländer, aber ich konnte sie nirgendwo entdecken. Der Feigenbaum versperrte weitgehend die Sicht, aber nicht die auf den Weg, den sie von der Hintertür zur Garage gehen musste. Sie konnte nicht so schnell bis zur Garage gelangt sein. Außerdem hatte die Garage ein Rolltor - das hätte ich gehört. Vielleicht war sie gar nicht hinten rausgegangen? Ich schlich ans Ende der Treppe und horchte gebannt. Nichts. Das Haus war still.


  Ich kontrollierte jedes Zimmer: Bibliothek, Wohnzimmer und Esszimmer, selbst die Waschküche und das untere Bad, jederzeit bereit, beim geringsten Geräusch nach oben zurückzurennen. Alle Räume, auch der Keller, waren leer. Esmeralda war nirgends zu entdecken.


  Gab es hier einen Geheimgang? Beobachtete sie mich womöglich? Sarafina hatte mich gewarnt, dass das Haus seltsam war, dass ihre Mutter die Angewohnheit hatte, plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen. Esmeralda kennt viele Arten, dir weiszumachen, dass es Magie wirklich gibt, hatte Sarafina gesagt. Du musst dir immer vor Augen halten, dass es alles nur Tricks sind. Spiegel und Licht. Nichts Übernatürliches.


  Ich fragte mich, wie schon so oft, ob es möglich war, dass Esmeralda einfach das Wort Magie für all jene Dinge verwendete, die die Wissenschaft noch nicht geklärt hatte. Vielleicht sogar für einige, die man erklären konnte. Vieles, was mir meine Mutter beigebracht hatte, war nicht vollkommen schlüssig. Sie erklärte die Phänomene unter Zuhilfenahme von wiederkehrenden Mustern und Zahlen, aber ich konnte mir vorstellen, dass jemand, der weniger von Mathematik verstand, das alles für Zauberei halten konnte. Dass bei so vielen Blumen - von Butterblumen über Orchideen bis hin zu Passionsblumen - die Anzahl der Blütenblätter eine Fibonacci-Zahl ist, ist keine Zauberei, sondern schlichte Wissenschaft.


  Um ganz sicherzugehen, dass das Haus leer war, wandte ich einen von Sarafinas Tricks an. Er gehörte zu denen, die ich nie ganz verstanden hatte: Ich stand still und schloss die Augen, genau wie sie es mir beigebracht hatte. Dabei hielt ich den Glücksstein in meiner Tasche fest umklammert und dachte an die Sterne bei Nacht. Zehntausende von Sternen, so weit das Auge reichte, zu viele, um sie mit einem Blick zählen zu können. Ich ließ meine Angst und meine Sorgen aus mir herausströmen. Als ich ganz entspannt war oder zumindest entspannter, als ich die ganze Zeit gewesen war, seitdem Sarafina ins Krankenhaus eingeliefert worden war, füllte sich mein Kopf mit Fibonaccis, und in mir wuchs eine Spirale, die nach außen reichte und sich mit mir im Zentrum durch das gesamte Haus bewegte. Sie berührte kein lebendiges Wesen, das größer war als ein Skink.


  Ich öffnete die Augen wieder. Außer mir war keiner im Haus.


  Sarafina nannte diese Prozedur Meditation. Wenn man meditiert, dann verändert sich die Chemie des Gehirns. Man wird empfänglicher für die Muster anderer Menschen oder Tiere. Nicht nur für ihren Verstand, sondern auch für die Lebensenergie, die sie allein durch ihre Existenz ausstrahlen. Im Zustand der Meditation kann man die Entropie spüren, den Prozess des Zerfalls, und man weiß, ob ein Lebewesen in der Nähe ist. Felsen, Steine und Holz haben kein Gehirn, deswegen strahlen sie weit weniger Energie ab. Ihre Muster sind statischer. Das ist keine Zauberei, sondern Wissenschaft.


  Und die versagte nie.


  Das Haus war menschenleer, das konnte ich spüren. Die einzig wahrnehmbare Energie kam von den elektrischen Geräten, den Pflanzen, den Küchenschaben, Ameisen, Eidechsen und Skinks. Außer mir kein menschliches Wesen.


  Jetzt, da Esmeralda fort war, konnte ich den Fluchtweg unten durch den Garten auskundschaften. Ich ging in die Küche. Auch hier sah die Realität ganz anders aus als die Pläne auf dem Papier. Die Küche war größer, als jede normale Küche sein sollte, und sie bot jede Menge Fluchtwege: eine Hintertür und viele große, unversperrte Fenster.


  Und eine Nachricht von Esmeralda, die am Kühlschrank klebte:


  Bin zur Arbeit (Kurzwahl 1). Vielleicht schaffe ich es heute Nachmittag, kurz auf einen Tee vorbeizukommen. Ansonsten bin ich erst spät zu Hause. Rita kommt so gegen 11 Uhr zum Putzen. Sie ist ein Schatz. Sie kann dir alles über das Haus sagen, was du wissen musst. Sie wird dir auch Mittag- und Abendessen machen, aber wenn du vorher Hunger hast, bedien dich einfach in der Küche.


  Sie hatte mit liebe Grüße unterschrieben. Ich musste ein Würgen unterdrücken. Ich fragte mich, ob Rita wohl auch eine Verrückte war, die Tiere und Menschen quälte und die Magie als Vorwand dafür nahm. Auf der Arbeitsfläche standen zwei gut bestückte Messerblöcke.


  Ich drehte den Türknauf der Hintertür, aber er wollte einfach nicht nachgeben. Ich drehte in die andere Richtung. Nichts. Aber ich hatte eben erst gehört, wie Esmeralda die Tür geöffnet hatte. Es fühlte sich nicht so an, als würde sie klemmen - sie war abgeschlossen.


  Ich nahm den Regenmantel vom Haken an der Hintertür. Kein Schlüssel hing darunter. Der Mantel war schwer und feucht. Seltsam. Es hatte nicht geregnet. Ich berührte das Futter. Es fühlte sich wie Fell an. Aber es war doch Januar, also mitten im Sommer. Warum hing hier dann ein Wintermantel? Obwohl es erst halb acht war, fing die Luft jetzt schon an zu kochen.


  Ich durchsuchte die Taschen, wobei ich zwar keinen Schlüssel, dafür aber jede Menge Münzen fand. Ich holte sie heraus und hoffte auf einen Haufen Zweidollarmünzen. Aber es waren nicht die richtigen: nicht schwer genug und zu dünn. Auf keiner war die Queen zu sehen. United States of America stand darauf. Nutzlos.


  Ich schaute in die große Obstschale, aber darin lag nur Obst: Bananen, eine große, saftig aussehende Mango und ein paar komische Früchte, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Drei davon waren rot und haarig.


  Ich liebte Mango. Ich schaute sie sehnsüchtig an. Bestimmt konnte Esmeralda an einer Mango nichts herumpfuschen. Aber Sarafina hatte mich davor gewarnt, irgendetwas von Esmeraldas Essen anzurühren. Also ging ich lieber kein Risiko ein.


  Warum verschloss jemand die Tür, ließ aber die Fenster offen? Hoffte Esmeralda auf dumme Diebe oder auf welche, die zu klein waren, um durchs Fenster zu klettern?


  Ich kletterte auf die Arbeitsfläche, öffnete das Fenster über der Spüle und zog es so weit wie möglich auf. Dann setzte ich mich aufs Fensterbrett und schaute in den Garten hinaus.


  Der Unendlichkeitsschlüssel fiel mir wieder ein; vielleicht passte der zur Hintertür. Die richtige Größe hatte er. Aber egal, so machte es sowieso mehr Spaß, nach draußen zu gelangen - und leiser war es auch. Am Zaun entlang wuchsen dichte Büsche und Bäume, die Nachbarn konnten mich unmöglich sehen. Perfekt.
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  Hoch im Baum


  Tom beobachtete, wie sich das Mädchen vorsichtig zu Boden gleiten ließ. Wenn sie ein Dieb war, dann war das, was sie gestohlen hatte, klein genug, um in ihre Taschen zu passen. Und von denen hatte sie nicht allzu viele, denn sie trug nur ein T-Shirt und Shorts. Und sie war barfuß.


  Sie wirkte auch gar nicht wie ein Dieb, wie sie sich langsam durch den Garten bewegte und alles genau in Augenschein nahm. Suchte sie nach Lücken im Zaun? Oder dachte sie etwa, sie könnte einen vergrabenen Schatz in Meres Garten finden? Tom hätte gedacht, dass es ein Dieb eiliger gehabt hätte.


  Hier oben in Filomena konnte er nicht so richtig gut sehen - zu viele Äste und Blätter waren im Weg. Das Mädchen verschwand immer wieder aus seinem Gesichtsfeld und tauchte dann wieder auf. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem er sich zu viel bewegte. Wenn sie etwas von Mere gestohlen hatte, dann würde er sie aufhalten.


  Auf einmal konnte er das Mädchen überhaupt nicht mehr sehen. Er war sicher, dass sie nicht über den Zaun geklettert war — das hätte er gehört. Und Meres Garagentor war das lauteste in ganz Newtown. Er schloss die Augen, horchte, spürte ihr nach, sah die Welt um sich herum durch die Augenlider, aufgeteilt in ihre Grundformen: Dreiecke, Rauten, Kreise, Rechtecke und Quadrate. Sie war so ruhig.


  Ah, hätte Tom fast laut gesagt. Sie klettert zu mir hoch.


  Er selbst stieg ein paar Äste nach unten und bewegte sich dabei so schnell und ruhig wie eine Eidechse hinüber zum Zaun zwischen Meres Anwesen und dem seines Vaters. Dabei zog er die Blätter des dort wachsenden Zylinderputzerbusches so um sich, dass ihn das Mädchen nicht sehen konnte, er aber sie.


  Der Zaun stellte einen weit schwierigeren Standort dar als die stabilen, breiten Äste des Baumes. An dem Zylinderputzerbusch konnte er sich nicht festhalten, das hätte viel zu viel Lärm gemacht. Er musste vollkommen still sein und sich mit beiden Händen an den Zaun klammern.


  Obwohl er wusste, dass er es nicht sollte, schloss Tom wieder die Augen und spürte ihr in Gedanken nach - er folgte ihren kantigen, aber anmutigen Linien, während sie sich langsam den Baumstamm emporarbeitete. Filomena war kein einfaches Kletterobjekt. Na ja, wenn man erst einmal oben im Geäst war, dann war es ein Kinderspiel. Hochkommen war das Problem. Der Stamm war gigantisch, selbst die untersten Äste waren vom Boden weit entfernt. Das Mädchen hatte nicht besonders groß gewirkt.


  Sie war schlau genug gewesen, es gar nicht erst mit den dicken Luftwurzeln zu probieren, die so einladend wie Seile herunterbaumelten, bei Belastung aber sofort vom Baum abrissen und einen mit Rinde, Zweigen, Blättern, Feigen, toten Käfern und — wenn man wirklich Pech hatte — mit Fledermausscheiße bedeckten. Tom spürte die Reibung ihrer Fingerspitzen und Füße an der Rinde, wie ein Grashüpfer, der auf Sackleinen läuft. Sie suchte sich ihren Weg mit Zehen und Fingerspitzen und arbeitete sich mit der Kraft ihrer Beine und ihres Rückens nach oben. Die Augen des Mädchens waren dabei, wie Tom bemerkte, geschlossen. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf.


  Sie tat das nicht zum ersten Mal. Sie war also kein gewöhnlicher Dieb. War sie wie er?


  Er öffnete die Augen. Sie kam näher. Er hörte, wie sich ihr T-Shirt in einem der kleineren Äste verfing.


  Er sah zuerst ihre Hände, dann ihren Kopf und ihre Schultern. Sie ist schön, war Toms erster Gedanke. Sie sieht genauso aus wie Mere, war sein zweiter. Sie ist nicht weiß, sein dritter.


  Wenn sie aussah wie Mere und so klettern konnte, dann, da war sich Tom sicher, war sie sicher auch sonst wie Mere, was wiederum bedeutete, dass sie tatsächlich genau wie er selbst war. Warum hatte ihm Mere nie erzählt, dass sie Verwandte hatte? Er hatte geglaubt, alles über Meres Geheimnisse zu wissen.


  Das Mädchen saß mit dem Rücken an den Stamm gelehnt und blickte in seine Richtung. Sie wischte sich erst die Hände an den Shorts ab, dann das Gesicht mit dem Ärmel. Sie schwitzte und lächelte übers ganze Gesicht. Offensichtlich war sie sehr zufrieden mit sich. Tom bemerkte, dass er selbst auch lächelte.


  Vorsichtig richtete sie sich auf und vermied dabei, gegen die Äste über sich zu stoßen. Sie stieg von einem Ast zum anderen und hielt dabei den Kopf gesenkt, um nicht von Zweigen im Gesicht getroffen zu werden. Sie kletterte immer weiter, bis sie zu dem dicken Ast kam, der bis über den Weg hinter den Gärten reichte. Jenseits des Zaunes schaute sie vorsichtig nach unten.


  »Hallo«, sagte Tom. Er versuchte dabei, so freundlich wie möglich zu klingen, aus Sorge, sie könnte einfach hinunterspringen und davonlaufen.


  Das Mädchen erschrak und verlor fast das Gleichgewicht. »Verdammt.«


  Sie packte einen Ast über ihrem Kopf, um sich zu stabilisieren, und schaute nach unten.


  »Hallo«, sagte Tom noch einmal, diesmal ein wenig lauter. »Hier drüben bin ich.«


  Das Mädchen drehte sich um. Ihr Gesicht drückte eine Mischung aus Überraschung und Ärger aus, als fühlte sie sich ertappt, aber sie lief nicht davon.


  »Hi!«, sagte Tom. Er schob ein paar Zweige des Zylinderputzerbusches beiseite, sodass sie ihn sehen konnte.


  »Oh, hi!«, sagte das Mädchen. Sie kam näher.


  »Ich hab gesehen, wie du aus Meres Fenster geklettert bist, und da hab ich mich gefragt, was du da gemacht hast.«


  »Verdammt«, sagte sie wieder. »Wie? Wie hast du mich gesehen?«


  »Ich war hier oben. Hier im Baum, meine ich.« Tom wurde rot, ohne zu wissen, warum. Wenn hier jemand rot werden sollte, dann wohl eher sie. »Mere erlaubt mir, hier herumzuklettern.«


  Das Mädchen schwieg einen Moment. »Du meinst Esmeralda?«


  »Ja, genau. Ich vergesse immer, dass sie eigentlich so heißt. Alle nennen sie bloß Mere. Seid ihr zwei verwandt? Du siehst genauso aus wie sie. Ich meine, außer dass du dunkelhäutig bist.« Wieder wurde er rot. »Nicht, dass das irgendwie schlecht wäre oder so.« Halt die Klappe, Tom.


  »Esmeralda ist meine Großmutter.«


  »Nein«, sagte Tom ungläubig. Natürlich war sie mit Mere verwandt, also musste Mere ihm Dinge verheimlicht haben. Nicht nur die Tatsache, dass sie ein Kind hatte, sondern auch noch eine Enkelin. »So ’n Scheiß. Niemals. Das ist unmöglich.«


  Das Mädchen sagte nichts und schaute ihn nur an, als käme er von einem weit entfernten Planeten.


  »Deine Großmutter?«


  »Hm.«


  »Wow.« Tom wurde klar, dass Mere ihm nie verraten hatte, wie alt sie war. Er war völlig durcheinander. Gab es möglicherweise noch viel mehr, was er nicht wusste? Wenn sie bereits Großmutter war, dann musste sie viel älter sein, als er gedacht hatte. Wie war das möglich?


  »Hast du denn keine Großmutter?«, fragte das Mädchen.


  »Häh? Ja, natürlich habe ich eine. Zwei sogar. Aber die sind total alt und tragen keine tollen Klamotten und sind nicht schön.«


  »Esmeralda ist alt. Sie ist fünfundvierzig.«


  Tom konnte es nicht glauben. Er hatte geglaubt, Mere sei vielleicht dreißig. Der Wahnsinn! Wenn sie schon so alt war ... Tom schüttelte den Kopf und wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viel Zeit Mere noch blieb. Vielleicht hatte sie es ihm deswegen nie erzählt. »Aber das ist doch kein Großmutteralter. Meine Mutter ist zweiundvierzig.«


  Das Mädchen zuckte die Schultern, als ob es ihr ganz normal vorkam, und das war vermutlich auch der Fall. Er fragte sich, warum Mere ihm nie von ihrer Enkelin erzählt hatte. Oder von ihrem Kind, das die Mutter oder der Vater dieses Mädchens war. Hatte sie noch mehr Kinder? Noch mehr Enkelkinder? Würde das Mädchen auch bei Mere Unterricht haben?


  »Darf ich zu dir kommen?«, fragte er, obwohl er ihre Erlaubnis gar nicht brauchte. Er durfte auf Filomena herumklettern, wann immer er wollte.


  »Klar«, sagte sie und sah gleich danach so verunsichert aus, als wäre es vielleicht doch keine gute Idee. Zu spät. Tom stand schon auf demselben Ast wie sie.


  Er grinste und sie grinste zurück. Von Nahem war sie sogar noch hübscher mit ihren kurzen, gewellten hellbraunen Haaren und den dunkelbraunen Augen, in denen goldene und rötliche Punkte glitzerten. Ihre Wimpern waren schwarz und ungefähr einen Meter lang. Tom überlegte fieberhaft, was er zu ihr sagen könnte, aber er verlor sich in der Vorstellung, wie sie wohl in einem Schiaparelli-Ballkleid aussehen würde. Smaragdgrün. Hör auf zu glotzen, ermahnte er sich, obwohl sie genauso zurückglotzte.


  »Ich bin Tom«, sagte er schließlich und streckte die Hand aus.


  »Reason«, sagte sie und ergriff seine Hand. Durch das Händeschütteln geriet der Ast unter ihnen in Schwingung, sodass sie beide erzitterten. Sie kicherten und setzten sich hin, wobei sie näher an den Stamm des Baumes heranrückten.


  »Du heißt wirklich Reason?«, fragte Tom. Er war sich nicht sicher, dass er sie richtig verstanden hatte.


  »Mmm. Die meisten nennen mich einfach Ree.«


  »Komischer Name.«


  »Ja. Meine Mutter ist verrückt.«


  »Ach ja? Meine auch.«


  »Nein«, sagte Reason. »Ich meine, wirklich verrückt.«


  »Ja«, sagte Tom. »Meine auch. Sie hat immer wieder versucht, sich umzubringen. Und einmal, als ich noch klein war, hat sie probiert, mich und Cathy mit umzubringen. Deswegen ist sie jetzt in Kalder Park.«


  »Wow. Meine Mutter ist auch in Kalder Park! Sarafina hat auch versucht, sich umzubringen.« Das Mädchen schien über das Zusammentreffen der Ereignisse erstaunt zu sein, was Tom seltsam vorkam. Wenn sie Meres Enkelin war, dann sollte sie wissen, dass es kein Zufall war.


  »Mum will nie ihre Medizin nehmen«, sagte Tom. »Sie glaubt, dass sie davon Teufel im Kopf kriegt.«


  Das Mädchen nickte und sagte dann leise: »Sie fehlt mir.«


  »Ja«, sagte Tom. »Mir fehlt sie auch.«


  Sie saßen eine Weile still da. Als Tom anfing, sich in der Stille unwohl zu fühlen, fragte er: »Wie kommt es, dass du deine Mutter mit Vornamen ansprichst?«


  »Häh?«


  »Du hast sie eben >Sarafina< genannt, nicht >Mum<.«


  »Sie mag es nicht, schätze ich.« Reason zuckte die Schultern. »Ich habe sie immer nur Sarafina genannt.«


  »Komisch.«


  Das Mädchen zuckte wieder die Schultern. Ihr kam es offenbar nicht komisch vor.


  »Wohnst du jetzt bei Mere?«


  Sie zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Mmm.«


  »Cool. Tolles Haus, oder?«


  »Ja, es ist so riesig.«


  »Das größte in Newtown. Ich meine, schau dir bloß mal unseren Garten an.«


  Sie rutschten auf dem Ast entlang, bis er anfing, sich unter ihrem Gewicht zu biegen. Toms Garten war weniger als ein Viertel so groß wie der von Mere. Er fragte sich, ob Reason wusste, dass sein Garten und sein Haus auch noch Mere gehörten, ebenso wie das nächste Haus auf der anderen Seite ...


  »Bist du aus Sydney?«, fragte er, obwohl er das eigentlich nicht glaubte. Ihr Tonfall klang mehr nach Busch als nach Großstadt.


  »Nee. Ich bin aus ... also, wir sind viel umgezogen. Nirgendwo lange geblieben. Wir waren mal fünf Monate in einer Siedlung in der Nähe von Coonabarabran. Das war die längste Zeit.«


  »Im Busch. Hm. Warst du schon mal in der Stadt?«


  »Nur in Dubbo. Und hier schon einmal. Als ich klein war, gab es hier ein großes Sorgerechtsverfahren, aber wir waren nicht lange hier.«


  »Gefällt es dir in Sydney?«, fragte Tom, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass es irgendjemandem nicht gefallen konnte. Vor allem im Vergleich zu Dubbo.


  »Na ja«, sagte Reason, »es kommt mir ziemlich groß vor. Und voller Menschen. Die Häuser stehen so dicht zusammen. Die Straßen sind so eng.«


  Tom wischte die Worte mit einer Handbewegung beiseite. »Aber wie findest du die Oper und die große Brücke im Hafen und die Tannie Gardens?«


  »Was ist das?«


  »Der Botanische Garten.«


  »Den hab ich noch nicht gesehen.«


  »Echt nicht? Dann müssen wir noch ein Stück höher klettern«, sagte er und rutschte näher zum Stamm hin. »Von ganz oben kann man die Brücke sehen.« Er zog sich auf den nächsten Ast hoch. »Bäh.« Tom schüttelte etwas von seiner Hand ab und wischte sie dann an seiner Hose ab. »Fledermauskacke. Pass auf.«


  »Flughunde!«, sagte Reason aufgeregt. »Ich dachte schon, dass mir dieser Geruch bekannt vorkam.«


  *


  Der Blick von ganz oben in Filomena war spektakulär. Sie waren wirklich sehr weit oben. Höher als Meres Haus. Hier oben wurde der Baum vom Wind hin und her bewegt, und sie mussten nahe am Stamm bleiben und sich festhalten. Tom beruhigte Reason, dass alles ganz ungefährlich war.


  Mehrmals berührte er versehentlich ihren Arm. Reasons Haare wehten ihm in die Augen. Er wünschte, der Gestank der Flughunde wäre nicht so stark gewesen. Zu gerne hätte er gewusst, wie ihr Haar roch.


  Er zeigte ihr die Skyline der City mit den Spitzen der Harbour Bridge und der Anzac Bridge. Es war ein schöner Tag. Die Sonne glitzerte auf dem Hafenbecken und auf den hohen Gebäuden. Es war faszinierend. Tom merkte, dass sie beeindruckt war.


  Langsam drehten sie sich um die eigene Achse und bewunderten dabei den Blick, der sich unendlich in alle Richtungen ausdehnte. Tom zeigte ihr alle Parkflächen und Bäume.


  »Komisch«, sagte Reason. »Ich dachte immer, dass es in Großstädten nur Beton und Glas gibt und keine Parks und Flughunde.«


  »Hast du die Fledermäuse nachts noch nicht gesehen? Oder sie zumindest schreien gehört?«


  »Ich bin noch nicht so lange hier.«


  »Wann bist du denn hergekommen?«


  »Gestern Abend. Also eher schon am Nachmittag.«


  »Ist das ein Überraschungsbesuch? Wusste Mere, dass du kommst? Ich kann gar nicht glauben, dass sie mir nichts davon erzählt hat. Das wird cool, wenn du jetzt hierbleibst«, sagte er fast in einem Atemzug. »Im Moment gibt’s hier in der Nachbarschaft nämlich nur kleine Furze oder Studenten. Die meisten von meinen Freunden wohnen meilenweit entfernt.«


  Reason lächelte. Tom hoffte, dass es darauf zurückzuführen war, dass ihr die Idee gefiel, mit ihm zusammen zu sein.


  »Gehst du manchmal zu ihr und besuchst sie?«, fragte sie.


  »Wen meinst du?«


  »Deine Mum. In Kalder Park.«


  »Ja«, sagte Tom, wobei seine Stimme etwas ruhiger wurde. »Aber nicht so oft, wie ich sollte. Ich tu das nicht gerne. Sie ist so ... du weißt schon.«


  Reason nickte, als wüsste sie genau, was er meinte. »Ist es weit von hier? Können wir hinlaufen?«


  »Es ist nicht so weit. Aber es wäre einfacher, wenn du Mere bittest, dich zu fahren, oder wenn du den Bus nimmst.«


  »Hast du einen Stadtplan? Könntest du’s mir zeigen?«


  »Klar. Wir könnten auch zusammen gehen. Ist vielleicht besser, wenn du hinterher jemanden zum Reden hast. Dad will nie darüber reden. Besuche bei meiner Mum sind so ziemlich das Einzige, was ihn zum Schweigen bringt.« Tom schüttelte den Kopf. »He, wo ist überhaupt dein Dad?«


  »Hab keinen.«


  »Hat er sich aus dem Staub gemacht?«


  »Nee. Mum ist schwanger geworden, hat aber den Typen nie wiedergefunden, um es ihm zu sagen. Also hab ich keinen Vater. Sie sagt, sie haben nur das eine Mal zusammen geschlafen. Sie kannte ihn eigentlich gar nicht richtig, warum sollte sie also nach ihm suchen und es ihm sagen? Sie hielt es für sinnlos.«


  »Verstehe«, sagte Tom. Er konnte es sich nicht richtig vorstellen. »War er ein Aborigine?«


  Reason lachte. »Was glaubst du denn?«


  Tom wurde wieder rot. Wie idiotisch von ihm. »Wollen wir nach dem Stadtplan suchen? Mein Dad hat irgendwo einen.«


  *


  Auf dem Weg zu Toms Haus mussten sie nicht ein Mal den Fuß auf den Boden setzen. Als er Reason auf diese Tatsache aufmerksam machte, nickte sie nur, als wollte sie sagen: »Ja, natürlich«, und Tom kam sich augenblicklich wie ein Vollidiot vor.


  Sie krochen vom Feigenbaum hinunter und oben den Zaun zwischen Meres und Toms Grundstück entlang. Dabei mussten sie sich durch Büsche und Bäume hindurcharbeiten. Reason kicherte und Tom fühlte sich nicht länger wie ein Idiot.


  »Man kann endlos von Garten zu Garten gehen, nur über Bäume, Zäune und Dächer. Wenn du willst, kann ich es dir mal zeigen.«


  »Das wäre toll«, sagte Reason, und Tom meinte, echte Begeisterung in ihrer Stimme zu hören.


  Vom Zaun aus schwangen sie sich auf Toms Balkon hinauf. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie klein dieses Haus im Vergleich zu Meres war. Sein Zimmer musste Reason winzig vorkommen. Er beobachtete sie, wie sie die Stoffmuster, Stoffe und Zeichnungen anstarrte, die in seinem Zimmer verstreut lagen. Bestimmt kam es ihr sehr unordentlich vor. Aber für Tom war es einfach seine Werkstatt. Für sein Empfinden lag alles genau da, wo es hingehörte. Jedes zufällig wirkende Stückchen Stoff hatte seinen Platz in dem Chaos, einen Ort, an dem seine Oberfläche und Farbe genau gegen die von allen anderen ausbalanciert war. Er konnte jedes einzelne mit geschlossenen Augen finden.


  »Hast du eine Nähmaschine?«


  »Yup«, sagte Tom grinsend. »Ich kann dir jedes beliebige Kleidungsstück nähen.«


  Er deutete auf eine der Zeichnungen, die an seiner Pinnwand hingen. »Siehst du das da?« Tom war stolz auf seine Entwürfe. Er schaute seine Zeichnung an und bewunderte, wie es ihm gelungen war, den Fall des Stoffes einzufangen. Die Raffung an den Ärmeln war aufwendiger, als es ihm gefiel, aber man musste sich schließlich nach den Kundenwünschen richten. Immerhin war es ihm gelungen, Jessica die Schleife auf dem Rücken wieder auszureden. Er lächelte vor sich hin. Er hatte ihr einfach erzählt, ihr Po würde dann dick aussehen.


  Reason warf einen kurzen Blick auf Toms Kunstwerk. Es schien sie nicht besonders zu beeindrucken.


  »Und jetzt pass mal auf.« Tom ging an seinen Kleiderschrank und zog das Kleid heraus. Das würde bestimmt Eindruck machen. Es war genau das Kleid von der Zeichnung, wenn auch die Farben unterschiedlich waren. Jessica hatte »dunkelrot« gesagt und war dann losgezogen und hatte eine Seide ausgesucht, die eher braun war. Sehr ärgerlich.


  »Eigener Entwurf und selbst genäht«, verkündete er.


  »Und du trägst es auch?«, lachte Reason.


  »Nee«, sagte Tom. »Jessica Chan hat mir hundert Kröten fürs Machen gegeben. Sie hat auch für den Stoff und das ganze Zeug bezahlt. Heute ist die letzte Anprobe.«


  »Hundert?«, fragte Reason mit einem seltsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Tom zuckte zusammen. Ihm hätte klar sein müssen, dass ihr hundert Dollar nicht viel erscheinen würden.


  »Wenn ich mit der Highschool fertig bin, studiere ich Modedesign, und dann werde ich ein weltberühmter Modeschöpfer und mache Kleider für Filmstars. Dann kriege ich viel mehr als hundert Dollar für ein Kleid.«


  »Kannst du auch ganz normale Klamotten machen?«


  »Wie was zum Beispiel?«


  »Du weißt schon, Jeans oder Shorts oder T-Shirts. Normales Zeug.«


  »Klar. Aber warum sollte ich? Willst du, dass ich dir was nähe, oder was?«


  »Könntest du mir Hosen machen mit ganz vielen Taschen drin? Ganz bis runter auf beiden Seiten. Richtig große Taschen, weißt du? Wie bei Armeehosen. Nicht nur als Zierde.«


  »Klar«, sagte Tom. »Ich kann alles machen.« Wenn das angeberisch klang, war es ihm egal. Schließlich war es die Wahrheit.


  Reasons Magen knurrte vernehmlich. Sie lachten beide.


  »Hast du Hunger?«


  Tom führte sie nach unten in die Küche, wobei er sich mit jedem Schritt bewusst war, wie armselig sein Haus, verglichen mit dem von Mere, wirken musste. Oben gab es nur zwei Zimmer und ein Badezimmer. Unten waren ein Wohnzimmer, eine Küche, eine winzige Waschküche und eine Toilette. Er kam sich albern vor, aber es beschäftigte ihn, vor allem da dieses Haus ebenfalls Mere gehörte.


  Tom schenkte jedem ein Glas Orangensaft ein und machte Käse-Tomaten-Sandwiches. Sie nahmen die Sandwiches und den Saft mit hoch in sein Zimmer. Tom hatte sich außerdem den Stadtplan unter den Arm geklemmt. Sie schoben die Stoffstücke beiseite und setzten sich auf den Boden. Reason rutschte ein wenig hin und her, als ob sie sich unwohl fühlte.


  »Sitzt du auf etwas? Da könnten noch Stecknadeln sein, sorry.«


  »Nee, schon gut.« Sie setzte sich richtig hin und nahm einen Bissen von ihrem Sandwich. »Lecker. Schmeckt richtig nach Tomate.«


  »Ja. Dad baut sie hinten im Garten selbst an.«


  »Das sind immer die besten.«


  Sie konzentrierten sich ganz aufs Essen. Reason aß genauso schnell wie er und die Sandwiches waren in null Komma nichts verschwunden.


  »Wo hast du dir das denn geholt?«, fragte Tom und deutete auf die große Schürfwunde an Reasons Schienbein.


  »Bin auf der Kellertreppe ausgerutscht.«


  »Ja, die Treppe ist nicht ungefährlich. Gefällt es dir bei Mere?« Tom spülte den letzten Rest seines Sandwiches mit dem Orangensaft hinunter.


  Reason rutschte wieder hin und her. »Ich bin ja erst seit gestern da.«


  »Ja, aber du kennst sie ja schon dein ganzes Leben und ...«


  »Wir stehen uns nicht so nahe. Ich habe sie vorher eigentlich nur einmal gesehen, als ich noch ganz klein war. Kann mich gar nicht richtig dran erinnern.«


  »Du hast also deinen Großvater nie kennengelernt?« Tom fragte sich, was für einen Mann Esmeralda sich wohl aussuchen würde, um mit ihm ein Kind zu haben. War sie verheiratet gewesen? Er konnte es sich nicht vorstellen. Tom hatte nie gesehen, dass sie mit einem Mann ausging.


  Reason schüttelte den Kopf. »Und wo liegt nun Kalder Park?«


  »Ach so, ja«, sagte Tom und griff nach dem Stadtplan von Sydney. Reason machte große Augen.


  »Ganz schön groß, oder?«


  Sie nickte.


  »Also das hier ist Kalder Park«, sagte er, nachdem er die Karte ausgebreitet hatte, »und hier sind wir.«


  »Nicht so weit.«


  »Na ja, ich schätze, man würde zu Fuß etwa anderthalb Stunden brauchen. Natürlich viel weniger, wenn du ein Fahrrad hättest. Ich wette, Mere kauft dir eins.«


  Reason grunzte. »Ich geh gern zu Fuß.«


  Es klingelte an der Tür.


  »Das ist bestimmt Jessica. Willst du bleiben? Sie hat gerne ein bisschen Publikum. Sie ist sehr komisch, so wie Patsy.«


  »Patsy?«


  »Weißt du nicht, wer Patsy ist? Aus dieser alten Show? Die läuft jetzt nicht mehr, ist aber total gut. Ich hab die DVDs. Die können wir uns ja irgendwann mal anschauen. Also, was ist, bleibst du?«


  »Nee. Ich geh lieber zurück. Hat das Zimmer von deinem Dad einen Balkon?«


  Tom grinste. »Klar.«


  Vom vorderen Balkon aus schauten sie zu Jessica hinunter, die hochhackige Schuhe und ein Spaghettiträgerkleid aus fast durchsichtigem mehrschichtigem Chiffon trug. Tom versuchte, sich vorzustellen, wie Reason in so einem Aufzug aussehen würde. Es gelang ihm nicht. Für sie würde er etwas viel Besseres entwerfen. Keine Schleifen, keine Rüschen, nichts Überflüssiges.


  Tom beugte sich über das Geländer und rief Jessica zu: »Komme gleich.« Dann wandte er sich an Reason. »Bist du in einem der vorderen Zimmer?«


  »Ja.«


  »Na dann, rüber mit dir.«


  Jessica drückte noch einmal auf die Klingel. »Komme«, rief Tom. »Ich muss jetzt, Ree. He, wollen wir nachher noch was zusammen machen? Oder morgen?«


  Reason nickte. »Klar. Das wäre toll.«


  Tom rannte die Treppe hinunter, wobei seine Füße kaum die Stufen berührten. Sein Leben war gerade millionenfach besser geworden. Reason sah nicht nur wunderschön aus, sondern er hätte auch wetten können, dass sie Magie besaß, genau wie er.
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  In der Hexenküche


  Ich schwang beide Beine über Toms Balkongeländer und sprang dann auf meinen eigenen hinüber. Ein alter Mann, der mich von der Straße aus beobachtet hatte, rief mir zu, ich sollte verdammt noch mal vorsichtig sein. Ich winkte ihm zu und lachte.


  Jetzt hatte ich einen Beutel Mandeln, einen Stadtplan, drei Fluchtwege - ich konnte auch über Toms Haus entkommen, wenn ich wollte - und eine klare Vorstellung, wie ich zu Kalder Park gelangen konnte. Was für ein prächtiger Vormittag.


  Lächelnd lag ich auf dem Bett und dachte über Tom nach. Ich hatte mich noch nie jemandem mit meinem richtigen Namen vorgestellt. Ich hatte noch nie zuvor behauptet, ich hätte einen Spitznamen, und er hatte mich Ree genannt, genau wie ich es ihm gesagt hatte - als würde ich wirklich so heißen. Es war ein komisches Gefühl, aber es gefiel mir.


  Auch Tom gefiel mir. Er quasselte eine Million Sätze pro Stunde und wurde ständig rot. Hellhäutige Menschen werden am leichtesten rot, und Toms Haut war so hell, dass sie schon fast durchsichtig schien. Ich hatte die blauen Adern unter seiner Haut gesehen, als könnte ich direkt durch ihn hindurchsehen, wenn ich nur genau genug hinschaute. Garantiert konnte er nie lügen, ohne dabei ertappt zu werden - er würde sofort knallrot werden. Ich vertraute ihm.


  


  Er hatte ein nettes Lächeln und Sinn für Humor, und mir war schon vor langer Zeit klar geworden, dass gutes Aussehen nichts damit zu tun hatte, ob jemand ein guter Mensch war oder nicht.


  Tom sah ziemlich komisch aus. Weißblonde Haare, sogar noch heller als seine Haut, und mager. Richtig mager. So mager, dass sich die Leute bestimmt fragten, ob er genug aß. So mager, wie ich mal war, bevor bei mir überall Hubbel und Knubbel sprossen.


  So nennt Sarafina das. Ich hatte natürlich schon, solange ich denken konnte, alles über die Pubertät gewusst - was die Menstruation war, warum es sie gab, über Brüste, Hüften, Schamhaare, Geschlechtsorgane. Sarafina legte großen Wert darauf, dass mein Kopf voller Fakten war. Information. Verstand. Trotzdem sprach sie von Hubbeln und Knubbeln. Sarafina hatte das Gefühl, dass diese Bezeichnung ihre Durchschlagkraft am besten zum Ausdruck brachte. Und wenn ich selbst sie so nannte, dann brachte es sie zum Lachen, was nicht immer so ohne Weiteres geschah.


  Vor allem jetzt nicht. Und Toms Mutter auch. Es war irgendwie tröstlich, dass wir beide in derselben Situation steckten. Aber was für ein seltsamer Zufall. Tom schien das allerdings überhaupt nicht zu überraschen. Vielleicht tickten in Sydney jede Menge Mütter aus.


  Ich hatte mein Leben lang Geschichten über die Gefahren des Lebens in der Großstadt gehört, und das nicht nur von Sarafina. Im Busch gab es viele Leute, die davon überzeugt waren, dass es in der Stadt nur Bekloppte gäbe, die sich von spezialisierten Irrenärzten wieder in Ordnung bringen lassen mussten, was natürlich nie gelingen konnte, weil Irrsinn in den meisten Fällen unheilbar ist. Es waren ja vor allem die vielen Diebe und die Luftverschmutzung und die Mörder und Vergewaltiger in den Großstädten, die einen in den Wahnsinn trieben, und solange das nicht in Ordnung gebracht wurde, wie sollten die Stadtbewohner da nicht verrückt werden? Angesichts solcher Theorien gab Sarafina üblicherweise bissige Kommentare über logische Zirkelschlüsse ab.


  Aber es waren bestimmt nicht die Großstädte, die Sarafina in den Wahnsinn getrieben hatten. Sie hatte seit ihrem zwölften Lebensjahr in keiner mehr gelebt. Mir war vollkommen unklar, warum Sarafina sich so verändert hatte und wie man das wieder in Ordnung bringen konnte.


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich die Tüte mit Mandeln von der Arbeitsplatte in Toms Küche gestohlen hatte, vor allem als sie mir in den Hintern gedrückt hatte (was ich natürlich verdiente, aber trotzdem), während wir in seinem Zimmer unsere Sandwiches gegessen hatten. Aber ich konnte es nicht riskieren, dass mir die Essensvorräte ausgingen, und ich war nicht sicher, was er gesagt hätte, wenn ich ihn um die Mandeln gebeten hätte. Es wäre irgendwie komisch gewesen, vor allem da Esmeralda so reich war und so.


  Und ich war traurig, dass wir nicht sehr lange Freunde sein würden. Ich konnte mir gut vorstellen, wie es wäre, hierzubleiben und mit Tom Freundschaft zu schließen. Ich hatte nie richtige Freunde gehabt. Wir waren zu oft umgezogen, und Sarafina war es gar nicht so recht gewesen, wenn ich mich mit jemandem anfreundete. Freunde waren Leute, die etwas über einen wussten, zum Beispiel dass man auf der Flucht war und dass man eigentlich gar nicht Sarah oder Velma oder Jessie hieß.


  Tom kannte meinen richtigen Namen. Ihm gegenüber hatte ich das Bedürfnis verspürt, Dinge zu erzählen, die ich noch nie zuvor erzählt hatte. Zum Beispiel dass ich Sarafina nur in Gegenwart von Fremden »Mum« nannte. Das war wie die falschen Namen, die ich benutzen musste. Ich wollte Tom fragen, warum er es nicht komisch fand, dass alle ihre Mütter beim selben Namen riefen: Mum. Vielleicht konnte ich eines Tages zurückkommen und dann könnten wir wieder Freunde sein.


  Ich breitete den Stadtplan aus. Ich hatte meinen Fluchtweg bereits ganz bis zum Hauptbahnhof ausgearbeitet. Vielleicht wäre es besser, per Anhalter zu fahren? Aber ich hatte keine Ahnung, wie man das in der Großstadt am besten anstellte. Vermutlich wäre es viel vernünftiger, den Bus zu nehmen. Aber mit 250 Dollar kam man nicht so sehr weit. Wie sollte ich an mehr Geld kommen? Ich dachte wieder an Tom. Hundert Kröten für ein Kleid. Ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, so etwas zu machen.


  Sarafina und ich hatten Geld verdient, indem wir den Leuten bei ihren Steuererklärungen halfen. Wir haben Buchführung gemacht und ähnliches Zahlenzeug erledigt. Ich hatte außerdem Babysitting gemacht, Obst geerntet, Kindern Nachhilfe in Mathe und Naturwissenschaften erteilt, geputzt und Sarafina bei der Arbeit hinter der Bar geholfen.


  Manchmal war es schwer, in den kleinen Landstädtchen Arbeit zu finden, und wir mussten uns über längere Zeit von Instant-Nudeln ernähren und von wilden Früchten, die wir sammelten. Viele Leute draußen im Busch landen auf der Suche nach Arbeit schließlich in der Großstadt. Wir nicht. Am Ende hatte sich immer etwas ergeben.


  Ohne Sarafina würde es allerdings sehr viel schwieriger werden, Geld zu verdienen.


  Ich schaute auf und bemerkte, dass ein weiterer Umschlag unter der Tür hervorschaute. Hatte sie nicht gesagt, sie wäre bei der Arbeit? Ich legte ihn - ungeöffnet - neben den ersten auf den Schreibtisch.


  *


  Ich wurde von einem Klopfen geweckt. Ich träumte, dass Krähen an meinen Händen pickten. Ich schlug die Augen auf. Keine Krähen. Ich war drinnen. Viel Licht. Schlaftrunken stand ich auf, unsicher, wo ich mich befand, bis ich Tom entdeckte, der draußen auf dem Balkon stand und gegen die Scheibe klopfte.


  »Ree«, rief er und versuchte, ins Zimmer zu schauen. »Reason.«


  Ich öffnete die Tür und Tom machte einen Schritt zurück und lehnte sich gegen das Geländer. Der Tag war noch immer strahlend, blau und glitzernd. Die Luft war bewegungslos und heiß. Ich blinzelte und verscheuchte eine Fliege.


  »Hi, Tom.«


  »Jetzt ist Jessica endlich weg.« Er verdrehte die Augen. Ein roter Faden hing an der Vorderseite seines T-Shirts. »Hey, hast du geschlafen? Hab ich dich aufgeweckt? Tut mir leid. Aber es ist erst drei Uhr nachmittags. Schläfst du immer tagsüber?« Noch bevor ich antworten konnte, fuhr er fort. »Hast du Lust, was zu machen? Hast du schon was von Newtown gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf, um richtig aufzuwachen und seinem Fragengewitter folgen zu können. Ich trat auf den Balkon hinaus und schloss die Tür hinter mir. Mir waren soeben die Mandeln wieder eingefallen, und ich wollte nicht, dass er sie entdeckte.


  »Wir könnten schwimmen gehen.«


  Meine Augen fühlten sich noch ganz verklebt an. Ich wischte den restlichen Schlaf fort und rieb mir die Hände an den Shorts ab. »Ich bin eingeschlafen. Hab letzte Nacht nicht so besonders gut geschlafen. Neue Umgebung, weißt du?«


  Tom nickte. »Aber bist du das nicht gewöhnt? Wenn ihr immer so viel rumgereist seid?«


  Ich zuckte die Schultern. Normalerweise machte es mir wirklich nichts aus, irgendwo zu schlafen, nur nicht in Häusern von bösen Hexen, aber das wollte ich nicht einfach so sagen. Ich schaute nach oben. Der Himmel war wolkenlos; es sah aus, als würde es nie mehr regnen. Ich hatte mir noch nie klargemacht, dass Dürreperioden in Großstädten genauso vorkamen wie draußen im Busch. Nicht dass es momentan nach Dürre aussah, dafür waren alle Pflanzen viel zu grün.


  »Also, was ist, willst du schwimmen gehen? Es ist eine Affenhitze.«


  »Nicht schwimmen.« Ich wollte weiter auskundschaften.


  »Wir könnten uns einen Film im Dendy anschauen.«


  Das war eine noch größere Verlockung. Ich hatte noch nie einen Film im Fernsehen gesehen, geschweige denn im Kino. Ich hatte immer schon wissen wollen, wie das wohl ist. Aber dafür war nicht genug Zeit. Ich schüttelte den Kopf.


  »Aber du willst, dass ich dir das sonnige Newtown zeige, oder?«, fragte er, besorgt, ob ich es mir vielleicht anders überlegt hatte und gar nichts mit ihm zusammen unternehmen wollte.


  »Das wäre cool«, antwortete ich ihm lächelnd. Das wäre es tatsächlich und außerdem würde ich den Weg zur Kings Street leichter finden mit Tom als Führer. Soweit ich gesehen hatte, waren die Straßen hier in der Gegend eng, verwinkelt und verwirrend.


  Ich konnte mich noch von vor fünf Jahren an das eine oder andere in Sydney erinnern: an den Geruch (Moschusräucherstäbchen und Kamillentee) im Haus der Pflegefamilie, in die man mich gesteckt hatte, während der Fall verhandelt wurde, an die endlosen Fragen über Sarafina und unser gemeinsames Leben, die ich genau so beantwortete, wie sie es mir beigebracht hatte. Ich konnte mich noch an die nette Frau erinnern, die meine Anwältin war. Sie wirkte jung und hatte immer Jeans und T-Shirt getragen, bis sie plötzlich bei der Verhandlung geschminkt und im Kostüm erschien. Zuerst war mir gar nicht klar gewesen, dass es ein und dieselbe Person war. Sie hatte mir Schokoriegel gegeben und mir versprochen, dass ich wieder zu Sarafina kommen würde. Sie behielt recht, ich kam zu Sarafina zurück, allerdings nicht infolge der Gerichtsverhandlung.


  Die Straßen von Sydney hatte ich nur durch ein Autofenster gesehen, während ich vom Haus meiner Pflegefamilie zum Gerichtsgebäude hin- und zurückchauffiert wurde. Bis Sarafina im Überlandbus mit mir abgehauen war. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich den Platz wiedererkennen würde, von dem der Bus losgefahren war. Eine alte Straße mit Sandsteinbögen, ganz in der Nähe der Gegend, wo alle Gebäude so hoch werden und so eng beieinanderstehen. Auf der anderen Straßenseite war ein Park gewesen. Und Unmengen von Tauben.


  »Jetzt?«, fragte Tom. »Willst du jetzt los?«


  »Klar«, sagte ich und kehrte in Gedanken wieder in die Gegenwart und zu dieser Flucht zurück. »Können wir so gehen, wie du gesagt hast? Ohne den Boden zu berühren?« Das war wahrscheinlich ein bisschen albern, aber es versprach lustig zu werden.


  Tom grinste. »Natürlich, wie denn sonst?«


  Es klopfte laut an meiner Zimmertür. »Reason?«


  »Das ist bestimmt Mere«, sagte Tom und wandte sich um. »Komme schon«, rief er. Noch bevor ich ihn daran hindern konnte, schoss er quer durchs Zimmer und öffnete die Tür, ich hinter ihm her, doch die Protestworte kamen mir gar nicht mehr über die Lippen.


  »Hi, Mere«, sagte er und küsste sie auf die Wange. Es schien ihm überhaupt nicht peinlich zu sein, dass er soeben in meinem Schlafzimmer ertappt worden war. »Wie geht’s dir?«


  Ich wandte den Blick nicht ab, drehte mich nicht um und rannte auch nicht davon. Esmeralda schaute mich direkt an und ich schaute zurück.


  Ich wurde nicht in Stein verwandelt. (Nicht dass ich das jemals geglaubt hätte.) Ich hielt den Glücksstein in meiner Tasche ganz fest und rieb mit dem Daumen über seine glatte Oberfläche. Es wirkte allerdings nicht so beruhigend, wie ich es gerne gehabt hätte.


  Sie hatte sich in den vergangenen fünf Jahren nicht sehr verändert. Außer dass sie jetzt noch mehr wie Sarafina aussah. Eine kleinere Sarafina mit lockigen Haaren. Sie trug einen der schwarzen Hosenanzüge aus ihrem Kleiderschrank. Ich hoffte, dass es der mit der umgedrehten Feder war.


  »Ihr zwei habt euch also schon kennengelernt, wie ich sehe.« Esmeralda lächelte Tom an; das Lächeln verblasste ein wenig, als es mich erreichte. Ich suchte nach Zügen von Bosheit, aber in ihrem Gesichtsausdruck war nur Traurigkeit. Sie streckte die Hand aus, als wollte sie mich berühren, ließ sie dann aber fallen. Sie lächelte noch einmal zaghaft, fast entschuldigend. Beinahe hätte ich selbst »Entschuldigung« gesagt und ihr Lächeln erwidert.


  »Sie kann dir alles vorgaukeln«, hatte Sarafina mir erklärt. »Sie hätte Schauspielerin werden sollen.«


  »Wir haben uns draußen im Baum getroffen.« Tom grinste mich an. »Wir waren beide beim Klettern.«


  »Na, dann hat Filomena ja mal wieder ein gutes Werk vollbracht.«


  Tom nickte und schaute mich mit glühenden Wangen von der Seite an. »So nennen wir den Baum«, erklärte er. »Ich weiß, es klingt blöd, aber sie kommt einem manchmal fast menschlich vor. Du weißt schon, wenn der Wind weht und ...« Er sprach nicht weiter, sein Gesicht war nun knallrot.


  »Ich wollte Reason eigentlich fragen, ob sie mit mir Tee trinken möchte.« Esmeralda warf einen Blick auf die Uhr. »Ich habe noch eine halbe Stunde, bis ich wieder im Büro zurück sein muss. Es gibt Schokomuffins, Zimtschnecken und Zitronentörtchen. Wollt ihr welche?«


  »Super«, sagte Tom.


  Ich nickte, obwohl ich auf keinen Fall auch nur irgendetwas davon anrühren würde. Ich fragte mich, wie lange es mir wohl noch gelingen würde, nichts zu reden. Ich folgte den beiden die Treppe hinunter, wobei ich den Glücksstein nicht aus den Fingern ließ, und versuchte, meine Fibonaccis dort weiterzumachen, wo ich zuletzt aufgehört hatte - Fib (55): 139 583 862 445.


  Esmeralda sprach leise, dicht an Toms Ohr. Tom nickte und sie gingen auseinander. Esmeralda fragte ihn, ob er gut gelernt hätte. Offensichtlich gab sie ihm Unterricht. Leistungskurs in schwarzer Magie? Ich hoffte nicht. Die Vorstellung, dass Tom in irgendeiner Weise mit ihren sogenannten Zauberkünsten zu tun haben konnte, gefiel mir nicht. Tom fragte Esmeralda, ob ich mit ihnen mitmachen würde. Mitmachen bei was, fragte ich mich. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Schließlich würde ich bald wieder weg sein.


  Die beiden gingen sehr vertraut miteinander um. Und Tom schien eine echte Schwäche für sie zu haben - seine Wangen wurden fortwährend rot. Aber Toms Wangen schienen sowieso ständig rot zu werden, egal was los war.


  Ich setzte mich auf den Hocker neben ihm, sodass Esmeralda keine Möglichkeit blieb, sich in meine Nähe zu setzen. Er betrachtete die Auswahl von Kuchen und versuchte, sich zu entscheiden, welchen er nehmen sollte. Die Zimtschnecken waren fast so groß wie mein Kopf. Ich konnte die Butter riechen und sie waren über und über mit Zimtzucker bestreut.


  Esmeralda machte die Fenster weiter auf. Eine kühle Brise kam auf. Ein wunderbares Gefühl, wie sie an uns vorbeistrich.


  »Der Southerly bricht bald los«, sagte sie. »Kannst du nach vorne laufen und die Haustür aufmachen, Tom? Nimm den Türstopper. Wär schön, wenn wir etwas Durchzug hätten.«


  »Klar«, sagte er und sprang auf.


  »Bitte, bedien dich, Reason«, sagte Esmeralda, setzte sich mir gegenüber hin und nahm eine Zimtschnecke. Ihre Hände sahen jung aus, als hätten sie nie die Sonne gesehen, die braunrot lackierten Fingernägel waren lang und ebenmäßig. Eine Farbe wie Blut, beschloss ich, obwohl die Farbe eher der Erde weiter oben im Norden des Landes ähnelte.


  Tom kehrte zurück und ließ sich auf seinen Hocker fallen. »Mmm, ich nehme noch ein Schokomuffin.« Er suchte sich das größte aus und biss hinein. »Ziemlich windig da draußen«, sagte er mit vollem Mund. »Wolken ziehen auf. Könnte ein Gewitter geben.«


  Das Geräusch des Windes im Baum, in Filomena, wurde lauter. Die Äste schrappten scharf an der Seite des Hauses entlang. Ich empfand es als tröstlich, dass das Wetter in der Großstadt ebenso schnell umschlagen konnte wie draußen im Busch.


  Esmeralda nickte. »Sie haben Gewitter vorhergesagt, aber erst für später.«


  »Soll ich die Hintertür auch aufmachen?«, fragte ich und stand auf. Ich hatte meine Frage an Tom gerichtet, sodass ich theoretisch noch immer nicht mit Esmeralda gesprochen hatte.


  Tom schaute Esmeralda an. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht recht deuten. Ich legte meine Hand auf den Türgriff.


  »Nicht nötig«, meinte Esmeralda.


  Ich drückte den Griff nach unten, aber er ließ sich nicht bewegen. Genau wie zuvor. »Sie ist abgeschlossen«, sagte ich zu niemandem im Besonderen. »Wo kann denn nur der Schlüssel sein?« Vielleicht in meinem Rucksack?


  »Ich weiß nicht so genau«, sagte Esmeralda. »Das Schloss klemmt. Ich habe immer vor, es endlich reparieren zu lassen. In der Zwischenzeit gehe ich einfach vorne raus.«


  Ich hatte am Morgen genau gehört, wie sie durch die Hintertür hinausgegangen war. Warum log sie? Sarafina hatte mir gesagt, dass sie grundsätzlich log. Je mehr Esmeralda wusste und je weniger alle anderen wussten, desto mächtiger fühlte sie sich. Bei ihrer »Magie« ging es vor allem darum, Macht über andere Menschen zu gewinnen. Selbst in einer so nichtigen Angelegenheit wie dem Verbleib eines Schlüssels. Ich zuckte die Schultern und setzte mich wieder hin. Ich würde den Unendlichkeitsschlüssel später an dieser Tür ausprobieren.


  »Du solltest auch einen Muffin essen«, sagte Tom und nahm sich selbst noch einen. »Sie schmecken toll.«


  »Bin nicht hungrig«, sagte ich, obwohl ich wie immer einen Bärenhunger hatte. »Bin noch voll von den ganzen Sandwiches bei dir drüben.«


  »Das ist doch schon Stunden her.«


  Esmeralda schaute mich mit gerunzelter Stirn an. »Du hast noch nicht viel gegessen, seit du hier bist, Reason. Bist du sicher, dass du nichts möchtest?«


  »Vielleicht später.« Ich schaute sie nicht an, während ich sprach, dennoch gab es keinen Zweifel, dass ich ihre Frage beantwortet hatte.


  »Im Kühlschrank ist Kartoffelsalat und eine Quiche. Hab ich zusammen mit dem Kuchen gekauft. Und Käse und Salami und jede Menge anderer Kram. Bedien dich einfach«, sagte sie, stand auf und schob ihren Hocker unter den Tisch.


  Wieder streckte Esmeralda die Hand aus, als wollte sie mir die Schulter tätscheln, aber stattdessen fegte sie nur ein paar imaginäre Krümel von ihrem Rock. »Ich muss wieder zur Arbeit. Kann sein, dass ich erst spät nach Hause komme.« Sie schwieg. Mit großen Augen blickte sie mich an, voller Hoffnung. »Ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast. Ich habe versucht, dich erst mal in Ruhe zu lassen.« Und nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Vielleicht können wir später mal reden?«


  Ich hielt den Blick gesenkt und murmelte vor mich hin.


  Sie beugte sich vor, aber anstatt mir einen Kuss auf die Stirn zu geben, küsste sie die Luft. Dann hörte ich das leichte Schmatzen ihrer Lippen auf Toms Wange.


  »Bis später dann, ihr zwei«, sagte sie und eilte zur Haustür hinaus, die hinter ihr zuknallte. Einen winzigen Augenblick lang wünschte ich, sie hätte mich geküsst, und sofort hatte ich das Gefühl, Sarafina betrogen zu haben. Nur wegen ein paar lecker aussehender Kuchenstückchen. Lass dich nicht von ihrem Charme täuschen.


  »Tschüss!«, rief Tom, bevor er sich zu mir umwandte. »Möchtest du jetzt die Quiche essen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Hunger. Willst du mir immer noch die Gegend zeigen? Ohne einmal den Boden zu berühren?«


  »Klar«, sagte Tom. Er schnappte sich noch ein Zitronentörtchen, das er verschlang, während wir durch das Fenster kletterten.
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  Friedhof


  »Und wie kommen wir da rüber?«, fragte Reason.


  Sie hatten knapp zehn Minuten gebraucht, um von Meres Haus bis hierher zu gelangen. Reason kletterte nicht wie ein Mädchen. Tom war mehr als beeindruckt, wie leicht sie trotz des Windes mit ihm Schritt halten konnte, während sie über Baum, Zaun, Mauer, Dach, Leiter bis in diese Ecke geklettert waren, wo sie nun auf der niedrigen Backsteinumrandung um den mikroskopisch kleinen Vorgarten von Nefuahuas Resnu kauerten.


  Immer wenn Tom das Schild sah - ganz in schnörkeliger Schrift und mit dem Bild eines rosenumrankten Cottage darauf, das keinerlei Ähnlichkeit mit dem eigentlichen Haus hatte -, musste er einfach lachen. Nefuahuas Resnu! Er konnte wetten, wer sich das ausgedacht hatte, war ganz schön verrückt, total durchgeknallt. Hier in der Gegend hatten die anderen Häuser mit Schildern meist allzu bemühte Namen, wie Bates Motel oder Burning Palms Cottage mit einem Bild von ausgestreckten brennenden Händen darauf. Aber keiner konnte es nur im Entferntesten mit Nefuahuas Resnu aufnehmen.


  Er und Reason schauten zum Park auf der anderen Straßenseite hinüber. Der viele Regen den Sommer über hatte ihn geradezu lächerlich grün gemacht. Eine Müttergruppe (inklusive einiger Quotenväter) packte gerade die Überreste eines Picknicks ein, wozu viel Gerenne hinter Hüten und Müll und selbst Tupperware her gehörte, die vom Southerly davongeblasen wurden. Mühsam hielten sie ihre Röcke runter und die Haare aus den Augen, während sie versuchten, ihre Kinder zusammenzutreiben, die, aufgedreht durch zu viel Zucker und den Luftdruck, wie wild herumrannten und ein einziges Chaos verursachten und dabei noch dem ohnehin schon miserablen Kricketspiel einiger Studenten in die Quere kamen (die einen Tennisball, einen Plastikschläger und als Markierung eine umgedrehte Kühlbox, die immer wieder weggeweht wurde, benutzten). Dahinter lagen die Friedhofsmauer, der Kirchturm und ein Dschungel von Bäumen, die wild vom Wind gezaust wurden.


  Alles schien unmöglich weit weg. Niedrige Zylinderputzerbäume standen entlang des Fußweges, aber keiner davon war kräftig genug, um Reasons oder sein Gewicht zu halten. Ohnehin hätte keiner der Äste weit genug über die Straße gereicht. Es war unmöglich hinüberzugelangen, ohne den Boden zu berühren. Tom bereute seine wilde Behauptung. Insgeheim hatte er auf eine günstig abgestellte Leiter gehofft. Oder einen Kran oder einfach irgendwas.


  »Na ja, okay, ich gebe zu, ich hab ein winziges bisschen übertrieben.«


  Reason hob die Augenbrauen. »Ein winziges bisschen? Da kommen wir niemals rüber.«


  »Wir müssen ja nicht auf den Friedhof gehen.« Tom hatte während der ganzen windumtosten Klettertour die Großartigkeit des Friedhofs gepriesen und allerlei Andeutungen gemacht auf etwas, das er ihr zeigen wollte. Er war sich ziemlich sicher, dass sie es noch nicht gesehen hatte.


  Sie und Mere schienen sich nicht besonders gut zu kennen. Er fragte sich, woher das kam. Reason wirkte sehr nett, und er wusste, dass Mere nett war, warum waren sie also nicht ein Herz und eine Seele? Reason war verstummt, sobald Mere aufgetaucht war, und hatte ihr kaum ins Gesicht geschaut. Sie hatte auch nichts von ihrem Essen angerührt, obwohl sie genauso hungrig gewesen sein musste wie er.


  Und noch dazu hatte Mere ihm zugeflüstert, er sollte bestimmte Dinge Reason gegenüber nicht erwähnen, wobei sie das Wort »Dinge« auf so eine besondere Art betont hatte, dass er wusste, dass sie über die Magie sprach. Er hatte die Augenbrauen gehoben, aber Reason stand direkt daneben, deswegen konnte Mere nichts erklären. Warum sagte sie ihm, er sollte nichts erwähnen? Reason war ihre Enkelin und schien selbst magisch zu sein; bestimmt wusste sie alles über diese Dinge. Es sei denn, sie wäre nicht magisch. Tom konnte das kaum glauben, sie hatte so etwas an sich, und auch die Art, wie sie auf den Baum geklettert war ...


  Zufällig hatte er vor Reason tatsächlich noch kein Wort über Magie verloren. Das war nur gewohnheitsmäßige Vorsicht gewesen. Magie war ein Thema, über das er sich mit niemandem außer Mere unterhielt. Sein Dad wusste Bescheid, aber er war selbst nicht magisch und der Gedanke daran machte ihm Angst. Vor allem wegen der Sache mit seiner Mum. Sie sprachen fast nie über Magie. Tom durfte es noch nicht einmal seiner Schwester erzählen. Mere war sehr bestimmt, was diesen Punkt anbetraf. Ihrer Meinung nach war es schon schlimm genug, dass sein Dad alles wissen musste.


  Aber Tom hatte vor, Reason den einen oder anderen Hinweis zu geben. Zum Beispiel durch diesen Besuch auf dem Friedhof. Er ging davon aus, dass Mere nichts dagegen hätte, solange Reason selbst die Sache zur Sprache brachte.


  »Wir müssen da aber rein, Tom. Du hast es so toll beschrieben. Ich will es sehen.«


  »Ich könnte dich tragen«, bot er an. Sie konnte nicht so besonders viel wiegen. Falls sie überhaupt Ja sagen würde.


  Reason kicherte. »Okay, das zählt. Du hast nicht gesagt, dass wir beide meilenweit klettern könnten, du hast nur gesagt, dass ich es könnte.«


  Diese Interpretation gefiel Tom. Außerdem gefiel ihm die Vorstellung, Reason anfassen zu dürfen. Der beste Tag, den es je gegeben hatte. Er grinste und ließ sich vom Zaun rutschen. »Okay, meine unwürdigen Füße sind auf dem Boden. Willst du lieber auf die Schulter oder huckepack?«


  »Was ist leichter für dich?«


  »Huckepack«, sagte Tom. Das Grinsen würde nicht so schnell aus seinem Gesicht verschwinden.


  »Bereit?«


  Sie setzte sich auf das Mäuerchen und legte ihre Arme um seinen Nacken. Ihre Gesichter waren ganz nahe beieinander. Er ließ die Hände unter ihre Oberschenkel gleiten, tierisch zufrieden mit sich selbst, und machte einen unsicheren Schritt nach vorne. Er ächzte.


  »Alles okay?«


  »Ja«, sagte Tom mit fast normaler Stimme. Himmel, dachte er und ging langsam auf den Bordstein zu.


  Er schaute in beide Richtungen nach dem Verkehr. Die Australia Street konnte ganz schön befahren sein. Ein Lastwagen fuhr vorbei, dann zwei PKWs, schließlich noch zwei etwas unsicher fahrende Radler mit Tennisschlägern auf dem Rücken, die sich laut schreiend über jemanden mit dem ungewöhnlichen Namen Chip unterhielten. Tom schaute wieder in beide Richtungen und hielt kurz inne, als er den Kopf nach links drehte und ihre Wange an seiner spürte. Warm, köstlich.


  »Keine Autos, Tom. Los geht’s.«


  »Okay.«


  Konzentrier dich auf die Straße, Tom. Er rannte hinüber und spürte dabei noch immer Reasons Wange an seine gelehnt, ihren Atem, der sich mit seinem vermischte. Es wäre so einfach, sich jetzt zu küssen. Ihre Wärme und Nähe wogen schwerer als das unangenehme Gefühl ihrer Haare, die in seine Augen wehten. Tom rannte weiter durch den Park.


  »He«, sagte Reason.


  Tom beschloss, dass er so tun könnte, als hätte er sie wegen des Windes nicht gehört. Er spürte, wie sich die Anspannung ihrer Muskeln verschob, sie wollte wirklich runter.


  »He!«, schrie sie, den Mund ganz nah an seinem Ohr. »Du kannst mich jetzt runterlassen.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Tom und rannte immer weiter. »Du bist nicht schwer.«


  »Tom! Lass mich runter. Du bist zu knochig. Meine Beine tun weh.«


  Widerstrebend ließ Tom Reason auf den Weg gleiten. Beide waren im ersten Moment unsicher auf den Beinen. Reason rieb sich die Oberschenkel und grinste zu ihm hoch. »Geschafft. Danke.«


  »Keine Ursache.« Tom kickte nach einem Stück Zeitungspapier, das vorbeigeflogen kam. Er schaute nach oben. Wolken flogen vorbei; die Sonne verschwand immer wieder. Er sah das kurze Zucken eines Blitzes im Süden. »Komm jetzt. Das Gewitter ist nicht mehr weit weg.«


  *


  Die Begeisterung auf Reasons Gesicht gefiel Tom so sehr, dass er trotz aller Entschlossenheit, nach außen cool zu wirken, in die Hände klatschte. Und Reason klatschte mit.


  »Wahnsinn«, sagte sie. »Man glaubt gar nicht, dass man mitten in der Großstadt ist. Es sieht aus wie ein Dorffriedhof. Nur - ich weiß nicht - irgendwie unheimlicher.«


  »Toll, oder? Ein Schritt von den Autos und dem ganzen weg und, wusch, ist alles ganz anders. Dieser Friedhof ist so alt, dass hier nicht mal mehr Leute begraben werden.«


  Die meisten Gräber waren mehr als hundert Jahre alt. Wo immer man hinging, waren zerbröckelnde Grabsteine und Statuen. Dort, wo keine Gräber waren, standen Bäume, viele überwucherte Bäume, mit ausladenden Wurzeln, die weitere Grabsteine umstießen.


  »War früher noch viel größer hier«, sagte Tom. »Der ganze Park - da wo die Kricketspieler und so waren, weißt du? -, das gehörte früher auch zum Friedhof.«


  »Im Ernst?«, sagte Reason mit weit aufgerissenen Augen. »Wir sind also über massenweise Tote drübergelaufen?«


  »Yup. Siehst du all die Grabsteine an der Friedhofsmauer?«


  Reason wandte sich um, und schaute die aufgelassenen Grabsteine an, die schon seit Langem nicht mehr auf ihren Gräbern, sondern Seite an Seite mit dem Rücken zur Wand standen, als stünden sie vor einem Erschießungskommando. Obwohl die Inschriften so ausgewaschen waren, dass man kaum noch einen Buchstaben erkennen konnte, versuchte Tom gerne, die Wörter zu erraten.


  Sandstein verwittert schnell. Tom hatte sich immer gefragt, warum dieser Stein dann überall in Sydney verwendet wurde, obwohl er doch sozusagen in Sekundenschnelle zu Staub zerbröselte, aber dann hatte Mere ihm erklärt, dass Sandstein so ziemlich der einzige Stein war, der hier in der Gegend vorkam. Granit und Marmor und andere härtere Steine mussten importiert werden.


  »Normalerweise ist es viel ruhiger hier.« Die Mauer hielt alle Geräusche zurück und versperrte den Blick auf die umgebenden Häuser und auf die meisten Hochhäuser an der King Street.


  »Du meinst, wenn es nicht gerade so ein bisschen windig ist?«


  Tom grinste. Es war mittlerweile weit mehr als ein bisschen windig. Das Geräusch des Windes in den Bäumen, deren Äste wild hin und her schwankten und gegeneinanderstießen, war ein stetiges Dröhnen, das fast den Donner in der Ferne übertönte. Die drückende Hitze des Tages war wie weggeblasen - es war jetzt fast angenehm.


  »Du solltest es hiermal sehen, wenn die Sonne durch die Bäume scheint.« Er streckte die Arme aus, als wollte er die zerbröckelnden Grabsteine, die schwankenden Bäume und die Kirche umfassen. »Alles leuchtet dann, als wäre es von einem Kraftfeld umgeben. Das Licht ist heller, kein Geräusch von draußen. Du hörst noch nicht einmal die Autos vorbeifahren.«


  Reason schauderte. »Perfekt für Geister.«


  Tom streckte die Hand aus und sie ergriff sie ganz ohne Scheu. Er führte sie über einen ausgetretenen Trampelpfad. »Komm mit. Ich zeige dir die Berühmteste, die hier begraben ist. Wenn es hier einen Geist gibt, dann müsste es ihrer sein. Die Geschichte ist super. Und dann ...«, er legte eine kleine Spannungspause ein, »... zeige ich dir das Geheimnis. - Pass auf, Hundekacke!« Er stieg darüber und zog sie hinter sich her.


  Sie gingen an einem Pärchen vorbei, das eng umschlungen auf einem umgekippten Grabstein saß und vergeblich versuchte, eine Zigarette anzuzünden, die immer wieder vom Wind ausgeblasen wurde. Reason sagte Hallo und die beiden nickten ihr zu.


  »Ich könnte schwören, dass die meisten Leute, die hier begraben liegen, im Hafen von Sydney ertrunken sind«, sagte Tom und deutete auf die nächstliegende Inschrift: Im Hafen ertrunken. »Diese frühen Siedler hatten es wohl nicht so sehr mit dem Schwimmen.«


  Reason kicherte. »Bis heute nicht. Ich hab mal englische Rucksacktouristen in Woolgoola am Strand getroffen und die konnten nicht schwimmen. Sie lagen nur auf ihren Badetüchern und wurden rot und hatten Angst, mehr als einen Zeh ins Wasser zu stecken. Bescheuert, oder? Dabei gab es dort nicht einmal Feuerquallen.«


  Tom nickte. »Wir haben ein französisches Mädchen in der Schule ... He, weißt du schon, in welche Schule du gehen wirst?«


  »Null Ahnung.«


  »Ich hoffe mal, Esmeralda schickt dich nicht auf eine Privatschule. Wenn du auf eine staatliche Schule kommst, gehst du vielleicht auf die gleiche wie ich. Wär das nicht cool?«


  Reason nickte, wobei sie nicht so begeistert aussah, wie er es gerne gesehen hätte, aber er nahm an, das lag mehr an dem Gedanken an die Schule überhaupt, nicht an dem Gedanken an Schule mit ihm. Wieder überlegte er, ob Reason wohl mit ihm zusammen Unterricht bei Mere haben würde.


  »Jedenfalls konnte dieses französische Mädchen nicht schwimmen. Sie hat versucht, sich zu drücken, als wir alle unser Rettungsabzeichen gemacht haben ...«


  »Was ist das?«


  Tom blickte sie verwundert an. »Du weißt schon, die Rettungsschwimmerprüfung. Man muss mit Klamotten im Tiefen reinspringen und stundenlang Wasser treten und dann noch einen retten, der einen Ertrinkenden spielt.«


  Reason schüttelte den Kopf. »Hab nie irgendwas mit Rettungsschwimmen gemacht.«


  »Echt? Ich dachte, das würde an allen Schulen unterrichtet.«


  »Wir sind so viel umgezogen.«


  »Aber schwimmen kannst du schon, oder?«


  »Ja. Natürlich!«


  »Na gut. Das französische Mädchen versuchte also, sich zu drücken, aber sie musste dann Schwimmunterricht nehmen. Wir waren im Tiefen und taten, als würden wir ertrinken, um uns dann gegenseitig zu retten und sie ist am flachen Ende und schreit so laut, dass man hätte meinen können, sie wäre wirklich am Ertrinken.«


  »Hat sie’s gelernt?«


  »Ja. Aber sie ist ziemlich schlecht. Mag ihren Kopf nicht unter Wasser halten. Damit ihr Haar nicht nass wird oder so. - Jetzt sind wir fast da.« Er ging einen Schritt vom Pfad weg zu einer Stelle, wo drei Grabsteine ohne erkennbare Gräber davor dicht beieinanderstanden.


  »Ist es das hier?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Muss dir erst noch die Geschichte erzählen.«


  »Geschichte?«


  »Hast du Große Erwartungen gelesen?«


  »Nee. Noch nie gehört.«


  »Ist von so ’nem alten Engländer. Vielleicht Shakespeare oder so? Keine Ahnung. Ich hab’s nicht gelesen, aber den Film gesehen. Da ist so eine alte, verrückte Tante, Miss Havisham. Als sie noch jung war, sollte sie heiraten, aber am Hochzeitstag ist der Typ einfach nicht mehr aufgetaucht. Sie war reich, also war das ganze Haus über und über mit Blumen geschmückt, und es gab einen riesigen Kuchen und Zeug. Und alle saßen einfach so rum und warteten, dass er auftauchte, aber er erschien nicht. Und sie hatte einen Schock. Ist total weggetreten. Hat nie mehr ihr Hochzeitskleid ausgezogen und von dem ganzen Hochzeitskram durfte niemand etwas wegräumen. Weder den Kuchen noch die Blumen oder das Essen oder irgendetwas. Alles verdorrte und verfaulte, war mit einer dicken Staubschicht und Spinnweben überzogen, und so blieb es, bis sie steinalt war.«


  »Bäh« Reason erschauerte. »Aber das ist bloß aus einem Buch, oder?«


  Tom nickte. »Aber es geht auf eine echte Begebenheit zurück. Das da ist es.« Er deutete auf ein Kreuz aus Marmor unter einer kleinen Baumgruppe. »Ganz unten, das ist sie. Die echte Person, nach der Shakespeare das Buch geschrieben hat. Sie hat genau hier in Sydney gelebt. Und das oben drüber mit der großen bedeutenden Schrift ist ihr Vater, James Donnithorne Esqire.«


  Reason hockte sich hin. Man musste ganz nah herangehen, um die kleinen Buchstaben lesen zu können. Sie schob sich die Haare aus den Augen und las laut: »Eliza Emily. Letzte überlebende Tochter des J. Donnithorne. Gestorben 20. Mai 1886. Noch eine Verrückte«, sagte sie. »In Sydney scheint es ja von denen zu wimmeln.«


  Tom hockte sich neben sie. »Ja. Genau wie unsere Mütter. Außer dass unsere in besseren hygienischen Verhältnissen leben: Meine Mum zieht sich einmal am Tag was Frisches an, nicht bloß einmal im Jahrhundert.«


  »Hat sie dir sehr wehgetan?«, fragte Reason. »Als sie versucht hat, dich umzubringen?« Tom wand sich, als er ihr besorgtes Gesicht bemerkte. Er mochte es nicht, wenn ihn die Leute bedauerten.


  »Nein. Dad ging rechtzeitig dazwischen. Sie fuchtelte mit einem Messer herum und sagte, sie würde uns umbringen. Sie hat Cathy verletzt, aber Dad meint, es wäre aus Versehen gewesen. Cath hat eine Narbe auf der Schulter, aber nur eine kleine.«


  »Cathy ist deine Schwester?«


  »Ja«, sagte Tom und stand auf. Reason folgte ihm. »Sie studiert an einer Filmhochschule in Amerika.«


  »Wow.«


  »Ganz schön cool, oder?«


  Reason nickte.


  »Sie studiert an der NYU. Das ist die New York University in New York City.«


  »Weit weg von zu Hause.«


  »Wenn ich mit der Schule fertig bin, will ich auch da studieren«, erklärte Tom. »Oder vielleicht in London. Oder Mailand. Ich will Modedesign studieren. Ich werde schöne Kleider für Frauen entwerfen und mein eigenes Label haben wie Chanel oder Balenciaga oder Schiaparelli.«


  »Wow«, sagte Reason und klang beeindruckt, obwohl sie offenbar keinen der Namen je zuvor gehört hatte, wie Tom bemerkte.


  »Aber keine Sorge. Für dich mache ich immer noch ganz normale Klamotten. Mit deiner Cargohose hab ich schon angefangen.« Reason schien nichts zu kapieren. »Die Hose mit den vielen Taschen, weißt du? Die du gerne haben wolltest.«


  »Ach so, die«, sagte Reason. »Das ging aber schnell, danke.«


  Tom zuckte die Schultern. »Morgen zeig ich dir wahrscheinlich die Entwürfe, dann können wir den Stoff besorgen.«


  Sie standen noch immer vor Eliza Emilys Grab. Tom stellte sich vor, wie ihr Hochzeitskleid wohl ausgesehen hatte, wie es sich verändert hatte, während es langsam zerfiel. Er formte die spitzen Dreiecke in seiner Vorstellung, bis sie zu einem Kleid aus silbrig grauen Spinnweben wurden, die vom Kopf bis zu den Zehen hingen. Wie aus einem Geistermärchen, nur mit eleganteren Linien. Eine diagonale Schnittführung wie in den 30ern, à la Vionnet. Der Stoff wäre eine Spezialanfertigung, die sich langsam von selbst auflöste. Zuerst würden die Ärmel verschwinden, dann vielleicht der Rücken. Er müsste noch ein elegantes Unterkleid dazu entwerfen. Aber woher wollte man einen solchen Stoff bekommen? Könnte er lernen, ihn selbst anzufertigen? Wie wäre es mit Ärmeln aus echten Spinnweben?


  Reason stupste ihn leicht an der Schulter. »He, Tom. Und wo ist dieses geheimnisvolle Ding, das du mir versprochen hast?«


  »Hier lang.« Tom führte sie weiter an Bäumen, Gräbern und an dem abgesperrten Gelände vorbei, wo man versuchte, alte Grassorten neu anzubauen.


  »Im Hafen von Sydney ertrunken. Im Alter von nur 16 Jahren.« Reason deutete auf ein verwahrlostes Grab, auf dessen umgekipptem Grabstein zwei Anker eingemeißelt waren. »Das ist schon der Fünfte.«


  »Siehst du den Anker dort drüben? Den echten?«


  Reason nickte und schaute zu der kleinen runden Mauernische mit dem umzäunten Grab hinüber, auf dem ein Anker lag.


  »Damals ist so ein riesiges Schiff, die Dunbar, gesunken, und hier wurden die meisten Leute beerdigt. Die sind alle im Hafen von Sydney ertrunken.«


  »Wie viele?«


  »Hunderte.«


  »Der Wahnsinn.«


  Tom nickte. »Der Anker stammt wirklich von der Dunbar. Sie haben ihn ganz unten aus dem Hafenbecken gefischt. Willst du ihn dir anschauen oder lieber das Geheimnis, von dem ich dir erzählt habe? Das ist gleich hier drüben.«


  »Das Geheimnis«, sagte Reason.


  Er führte sie zu einem hohen Denkmal neben einer großen Palme. Oben auf dem Denkmal stand ein Engel, mit einem Buch in der einen und einem Schwert in der anderen Hand. Seine Flügel waren länger als sein Körper. Auf allen vier Seiten des Denkmals standen Namen und Daten, die ältesten ganz oben.


  »Oh«, sagte Reason und starrte die Namen an. Fast alle hatten den gleichen Nachnamen: Cansino. »Sind das meine Verwandten?«


  Tom nickte.


  Reason umkreiste das Denkmal mit offenem Mund, ungläubig. »Das sind ja fast alles Frauen.«


  Tom nickte wieder, verwundert, dass sie wirklich kaum etwas über ihre Familie zu wissen schien.


  »Mit demselben Nachnamen.«


  »Ja. Siehst du? Hier ist einer der wenigen Männer.« Er deutete auf den ersten männlichen Namen, Raul Emilio Jesus Cansino, ganz oben. »Ich glaube, er war der erste Namensträger, aber nach ihm gibt es nur noch ganz wenige Männer und die tragen nicht den Nachnamen Cansino. Aber alle Frauen ...«


  »Alle so wie ich: Cansinos«, fuhr Reason fort. Sie fuhr einen Namen mit dem Finger nach: Sarafina Maria Luz Cansino. »Meine Mutter war nicht die erste Sarafina.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nee. Schau mal, hier ist eine Esmeralda. Siehst du, wie sich die Namen wiederholen? Jede Menge Milagros und Luzs und dabei zähle ich noch nicht mal die zweiten Vornamen mit. Und siehst du, dass keine von ihnen als >liebende Ehefrau< oder >Tochter von< beschrieben ist?«


  »Nur >Mutter von<.«


  »Stimmt. Das hier ist der einzige Grabstein, der so wenig über die Verwandtschaftsverhältnisse aussagt. Komisch, oder?«


  Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck blickte Reason gebannt auf die Inschrift für Esmeralda Milagros Luz Cansino - geboren 1823.


  »Was ist?«, fragte Tom.


  »Sie ist so jung gestorben.«


  Tom warf einen Blick auf die Daten und rechnete. »Achtzehn. Na ja, früher sind die Leute eben viel jünger gestorben. Du weißt nicht viel über deine Familie, oder?« Warum war sie so überrascht? Natürlich starben sie jung. Tom war enttäuscht. Vielleicht waren seine Vermutungen über Reason doch nicht richtig gewesen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Nur das, was Sarafina mir erzählt hat: alles, was sie über meinen Vater weiß, und das ist nicht viel, und über ihre Kindheit mit Esmeralda. Sie hat nie über die Familiengeschichte gesprochen.«


  »Hm.«


  Reason betrachtete den nächsten Namen. »Die hier war nur zwanzig, und diese hier einundzwanzig, fünf... - ha! - sieh dir das an: Gegangen vor der Zeit. Und was ist mit dem Rest? Starben die alle zur rechten Zeit? Die Nächste, neunzehn, dann zwanzig, fünfundzwanzig.« Sie schaute sich alle Daten nur für den Bruchteil einer Sekunde an, bevor sie das Alter verkündete. So schnell, wie auch Esmeralda gewesen wäre. Sie musste magisch sein.


  »Wow, Reason«, sagte Tom. »Du bist ja total gut in Mathe!«


  Reason schaute ihn an, als wäre er ein wenig begriffsstutzig. »Das ist doch keine Mathematik, das ist nur Zahlenspielerei.«


  »Wie auch immer. Ich hab noch nie jemanden so schnell addieren sehen. Du bist eindeutig Meres Enkelin.«


  »Eigentlich ist es mehr Subtraktion.« Sie ging auf die andere Seite. »Zwölf, sechzehn, siebenundzwanzig wieder zwanzig. Tom, sieh nur, sie sind alle jung gestorben.«


  »Nicht alle.« Er deutete auf John Matthew Douglas O’Shaugnessy. »Fünfundsechzig«, sagte er, nach weit mehr als dem Bruchteil einer Sekunde.


  »Er ist ein Mann«, sagte Reason. »Wenn du mal schaust, haben alle Männer normal lang gelebt. Außer dem ersten, Raul.« Sie deutete auf den Namen. »Bei ihm weiß man es nicht. Siehst du? Hier steht nur gestorben 1823, ohne Geburtsdatum.«


  Anstelle von Raul Cansinos Geburtsjahr war ein Fragezeichen in den Stein gemeißelt. »Aber alle Frauen«, meinte Tom. Mere hatte gesagt, dass es bei ihr in der Familie lag.


  »Nicht alle«, widersprach Reason. Sie war beim letzten Namen angelangt, Esmeraldas Mutter. »Hier ist eine: Milagros Luz Cansino, achtundvierzig. Sie war sozusagen eine alte Dame.« Reason starrte den schlichten Schriftzug an. »Aber keine ihrer Schwestern ist älter als zwanzig geworden. Dieser Grabstein ist so gepflegt«, sagte sie und wandte sich zu Tom um. »Die meisten anderen sind überwuchert und zerbrochen, kaum lesbar. Ich hab auch keinen anderen mit so späten Daten darauf gesehen. Ich dachte, der Friedhof wäre nicht mehr in Gebrauch.«


  »Das ist er auch nicht. Außer für deine Familie.« Tom schaute auf Milagros Cansinos Daten.


  »Ist das meine Urgroßmutter?«


  Tom nickte. Er kam sich dumm vor, dass er nicht schon längst von den Daten ihrer Mutter auf das Alter Esmeraldas geschlossen hatte. Obwohl Mere ja ein spätes Kind gewesen sein konnte.


  »Sie ist also achtundvierzig geworden. Esmeralda ist fünfundvierzig. Sarafina dreißig. Das sind nur drei, die es bis dreißig geschafft haben. Was ist mit den anderen passiert? Weißt du es, Tom?«


  Tom schüttelte den Kopf und versuchte, ganz unschuldig auszusehen. Er wusste es, aber nach Meres Bitte konnte er nicht darüber sprechen. Es hatte etwas mit der Magie zu tun. Er kam nicht aus so einer alten Familientradition wie Reason. Soweit er wusste, war seine Mutter die Erste, und sie verstand nicht, was sie war. Es machte ihr Angst. Tom war erst vor einem Jahr von Esmeralda gerettet worden — es gab noch immer vieles, was er nicht wusste. Aber er wusste mit Sicherheit, dass Magie gefährlich war, dass sie einen - mit großer Wahrscheinlichkeit - umbringen konnte. Menschen mit Magie hatten meist nur ein kurzes Leben. Wenn Reason also magisch war und nichts davon wusste, sollte Mere sie so rasch wie möglich darüber aufklären.


  Ein lauter Donner ertönte. Tom und Reason schraken zusammen. Dicke Regentropfen fielen und innerhalb von Sekunden waren sie beide klitschnass.
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  Im Irrenhaus


  Meine Mutter Sarafina, war verrückt und meine Großmutter, Esmeralda, war böse. Ich fragte mich, was das für mich bedeutete. Bösartig verrückt? Verrückt bösartig? War das der Grund, warum die Frauen in meiner Familie nur selten älter als dreißig wurden?


  Ich fühlte mich weder böse noch verrückt; ich wollte ein ganz normales, langes Leben haben.


  *


  Am nächsten Morgen machte ich mich, sobald ich sicher war, dass Esmeralda das Haus verlassen hatte, auf den Weg zu Sarafina. Als ich aufgewacht war, hatte wieder ein Brief unter der Tür gelegen. Ich brachte es nicht über mich, mehr als einen kurzen Blick auf meinen Namen in ihrer Handschrift zu werfen. Ich legte ihn zu den anderen beiden.


  Der Fußweg nach Kalder Park dauerte weniger als halb so lang, wie Tom gesagt hatte. Er ging vermutlich nicht sehr oft und nicht sehr weit zu Fuß. Stadtleute!


  Ich wäre sogar noch schneller gewesen, wenn da nicht so viele Autos und Lastwagen gewesen wären. Einige der Straßen konnte man wirklich nur auf einem Fußgängerüberweg überqueren, und die Ampeln brauchten ewig, bis sie auf Grün sprangen.


  Als ich schon ganz in der Nähe war, hielt ich bei einem Café an und bestellte mir ein Frühstück. Eier mit Schinken und Pommes. Das kostete zwölf Dollar. Ich fragte mich, ob die Eier aus Gold waren oder so. Sie schmeckten aber nicht anders als normale Eier.


  Auf der anderen Straßenseite stand ein Schild, auf dem in großen Buchstaben KALDER PARK geschrieben stand. Ich hatte graue, hoch aufragende Gebäude erwartet, mit Gittern vor den Fenstern und kein bisschen Grün drum herum. Stattdessen waren kaum Gebäude zu sehen. Es war tatsächlich ein Park.


  Ich beendete mein Frühstück, überquerte die Straße und ging zwischen den Bäumen und Gebäuden herum, auf der Suche nach dem Eingang. Der Park lag direkt am Meer, und ich konnte beim Herumlaufen das Glitzern der Sonne auf dem Wasser sehen und Segelboote, die darüber kreuzten. Wenn meine Mutter nicht hier eingesperrt gewesen wäre, hätte ich es nie für möglich gehalten, dass dies hier ein Krankenhaus für psychisch Kranke war.


  Tatsächlich war ungefähr die Hälfte des Parks eine Kunstschule. Die Gebäude trugen den Namen der Schule in großen Buchstaben. Anstelle von herumirrenden Kranken sah man hier schwarz gekleidete Studenten, die mit gewichtigen Mienen die Meeresbucht zeichneten oder auf dem Rücken im Gras lagen mit ihren Freunden, lachten und Zigaretten rauchten. Es schien ihnen nichts auszumachen, wenn sie dabei auch auf das Krankenhausgelände gerieten. Nicht dass es so einfach gewesen wäre zu merken, wo das eine aufhörte und das andere anfing.


  Einige der Gebäude sahen ziemlich heruntergekommen aus, aber die efeubewachsenen Sandsteinmauern hatten nichts Deprimierendes an sich. Alles wirkte durch steten Gebrauch abgenutzt, aber keineswegs vernachlässigt. Und die Kunstschule war, zumindest von außen, in schlechterem Zustand als das Krankenhaus.


  Schließlich fand ich die Pforte. In dem kleinen Häuschen aus rotem Backstein war nichts mehr von dem Wohnhaus zu erkennen, das es einmal gewesen sein musste. Die inneren Wände waren abgerissen worden, und nun war da ein Warteraum mit Stühlen entlang der Wände, einer Holzkiste mit Kinderspielzeug, einem Tisch voller Broschüren und Handzettel und einer großen, gebogenen Theke. Als ich eintrat, schaute die Frau, die dahintersaß, von einem Computerbildschirm auf und lächelte. Außer ihr war keiner im Raum.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte sie.


  »Ich möchte zu meiner Mutter.«


  »Hast du einen Termin?«


  »Ähm, nein«, sagte ich und kam mir dumm vor. Ich hätte Tom bitten sollen, mir genau zu beschreiben, wie es hier funktionierte.


  »Hast du sie schon einmal besucht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dachte ich mir schon. Die Besuchszeit fängt erst in einer halben Stunde an.«


  »Um elf?«


  Sie nickte. »Ist deine Mutter schon lange hier?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Offenbar war man es hier nicht gewohnt, dass fünfzehnjährige Mädchen einfach so auftauchten und ihre Mütter sehen wollten.


  »Wie heißt sie denn?«


  »Sarafina Cansino.«


  »Am besten nimmst du Platz, und dann schauen wir mal, was wir tun können.«


  Ich nahm Platz. Außer mir wartete niemand. Ich nahm eine der Broschüren in die Hand: »Psychische Krankheiten verstehen« stand da in großen roten Buchstaben über dem Foto einer Frau, die sich den Kopf hielt und eine Grimasse schnitt. Als ob Irrsinn so etwas wie Kopfschmerzen wäre. Ich legte die Broschüre wieder hin und starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen.


  Es war Dienstag. Am Sonntagnachmittag war ich bei Esmeralda angekommen. Ich hatte meine Mutter zuletzt am Samstag gesehen. Erst vor drei Tagen. Wie konnte das sein? Alles war so schnell gegangen, dass ich jedes Zeitgefühl verloren hatte. Es kam mir vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit ich nach Sydney gekommen war, aber auch seit gestern. Mein ganzes Leben davor konnte auch ein Traum gewesen sein. Oder befand ich mich jetzt gerade in einem Traum?


  Mir krampfte sich der Magen zusammen. Sosehr ich Sarafina wiedersehen wollte, so große Angst hatte ich auch. Das letzte Mal hatte ich sie im Krankenhaus in Dubbo gesehen. Sie hatten ihr den Magen ausgepumpt und ihre Handgelenke und den Hals bandagiert.


  Ich hatte die ganze Nacht und den ganzen Vormittag neben ihrem Bett gesessen und in einem Stuhl gedöst. Die meiste Zeit war sie bewusstlos gewesen, und als sie einmal für ein paar Sekunden aufgewacht war, wanderten ihre Augen mit wässrigem Blick ziellos umher, und sie erkannte mich nicht.


  Eine Polizistin und eine Sozialarbeiterin kamen und fragten, ob ich in der Lage sei, mit ihnen zu sprechen. Ich sagte Ja, obwohl ich nicht geschlafen hatte und mein Kopf sich komisch anfühlte und ich Angst hatte, dass ich anfangen würde zu weinen, wenn ich ihnen erzählte, was passiert war.


  Sie spendierten mir ein Frühstück und waren freundlich, aber ich musste trotzdem weinen, als ich ihre Fragen beantwortete. Als ich danach wieder in Sarafinas Zimmer zurückkam, war sie bei Bewusstsein.


  Sie fing an zu schreien, sobald ich das Zimmer betrat. Sie war ans Bett gefesselt. Als ich näher kam, schrie sie immer noch lauter. Sie schrie ohne Worte, es war nur ein schriller, durchdringender, unartikulierter Lärm, der sich mir direkt in den Kopf bohrte.


  »Sarafina«, sagte ich und versuchte, sie zu beruhigen.


  Sarafina schrie nur noch lauter, diesmal waren es Worte: »Hau ab! Hau ab! Hau ab! Hau ab! Hau ab!«


  Sie versuchte sich aufzurichten und die Fesseln zu zerreißen. Als wollte sie sich auf mich stürzen. Mich in Stücke reißen. Ihre Augen waren blutunterlaufen und sahen aus, als würden sie jeden Moment aus dem Kopf springen. Sarafina war wild und furchterregend. Sie sah fast nicht mehr wie ein Mensch aus.


  »Hau ab! Hau ab! Hau ab! Hau ab! Hau ab!«


  Schwestern waren herbeigeeilt und ein Arzt. Sie hatten Sarafina eine Spritze gegeben. Eine andere Schwester führte mich weg und versprach mir, dass ich meine Mutter später noch einmal besuchen könnte, wenn sie sich etwas beruhigt hätte. Aber stattdessen hatte man mich mit dem Flugzeug zu meiner Großmutter nach Sydney verfrachtet.


  Sarafina hatte auch früher schon Anzeichen von Wahnsinn gehabt, aber nicht so. Sie hatte sich noch nie gegen mich gewandt.


  Sarafina sprach mit Leuten, die gar nicht da waren. Sie bestand darauf, tagelang in einer schnurgeraden Linie zu laufen. Manchmal war sie verwirrt und wusste nicht, wo und wer sie war. Dann brachte ich sie zurück in unser Hotelzimmer oder in den Wohnwagen oder zu dem Zeltplatz - wo wir eben gerade untergekommen waren - und erklärte ihr, wo wir waren und warum, und stellte Sarafina eine mathematische oder logische Aufgabe, die sie lösen sollte. Das konnte sie immer. Und indem sie dieses Problem löste, kehrte sie dann auch in die Realität zurück.


  Diese Anfälle dauerten nie lange, und vor Dubbo war sie noch nie so ausgetickt, dass es mir Angst gemacht hätte. Ich war mir nicht sicher, ob ich es noch einmal ertragen würde, wenn mich meine Mutter so anschrie. Nicht so.


  So als wollte sie mich umbringen.


  *


  »Reason Cansino?«, fragte eine Schwester.


  »Ja.«


  »Hast du Hunger?«


  Ich nickte überrascht. Die Eier mit Schinken waren schon vergessen. Ich hatte einen Bärenhunger.


  Die Schwester reichte mir einen Teller mit Iced VoVos und Shortbread. Nicht gerade mein Lieblingsessen, aber ich war hungrig. Wahrscheinlich hätte ich auch Frösche oder Hirn oder Schlangen gegessen. Die Mandeln, die ich gestern bei Tom geklaut hatte, hatten nicht lange vorgehalten.


  »Deine Mum ist bestimmt bald so weit. Sie hat geschlafen.«


  Ich versuchte, mir Sarafina so spät am Tag schlafend vorzustellen.


  »Willst du draußen warten und deine Kekse essen? Das ist näher am Besucherzimmer.« Die Schwester deutete auf eine Bank in der Nähe. »Dauert nicht mehr lange.« Nahe am Ufer lief eine Gruppe Jogger vorbei. Sie schwitzten so stark, dass ich die Wassertropfen von ihnen wegfliegen sehen konnte. Es war so heiß. Es kam mir vollkommen verrückt vor. Was hatte es für einen Sinn, einfach so im Kreis zu rennen, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben? Vor allem an so einem brütend heißen Tag.


  Ich wollte Sarafina so vieles fragen. Warum war das Haus so anders, als sie es beschrieben hatte? Hell und sauber und schön. Wusste meine Mutter, zu welcher Tür der Unendlichkeitsschlüssel passte? Warum hatte sie mir nie etwas von unserer Familie erzählt? Wusste sie, warum die Frauen alle so jung gestorben waren?


  Ich holte den Ammoniten aus der Tasche. Brachte er mir noch immer Glück? Ich hatte den Stein schon unzählige Male verloren, ihn aber immer wiedergefunden, so als hätte er nach mir gerufen. Selbst als er mir einmal am Roper River ins Wasser gefallen war, war ich hineingewatet und hatte ihn fast sofort im Schlamm gefunden. Dann hatte mich Sarafina in den Arm genommen und so schnell wie möglich vom Flussufer weggezogen. Zwei große Krokodile waren nur wenige Meter entfernt gewesen.


  »Jetzt ist sie fertig«, sagte die gleiche Schwester. »Sie wollte sich noch waschen und die Haare kämmen, bevor du zu ihr reingehst. Sich ein bisschen hübsch machen, weißt du?«


  Ich nickte und folgte ihr. Mein Magen zog sich zusammen. Gekämmte Haare schienen mir ein gutes Zeichen zu sein.


  Die Schwester führte mich ins Besuchszimmer. Es war groß und hell, mit vielen Fenstern, was aber nur das ansonsten schäbige Aussehen unterstrich. Die Sitzgarnituren waren alle braun, aber nichts passte zusammen. Der Fußboden war mit braunen, beigen und weißen Linoleumfliesen ausgelegt, die an einigen Stellen schon fast ganz abgelaufen waren. Sieben Männer und Frauen saßen auf den verschiedenen Sofas und Sesseln, einige trugen Bademäntel, andere Schlafanzüge, aber alle waren eindeutig als Patienten zu erkennen.


  Die Schwester führte mich zu einer Frau in einem weißen Frottee-Bademantel, die in einem übergroßen Sessel saß, in dem sie fast zu versinken schien. Ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass die Frau meine Mutter war. Sie war so still. Sie hätte auch von einem der Kunststudenten aus Holz oder Stein geformt sein können. Sie starrte aus dem Fenster und schien dabei nicht einmal zu blinzeln. Sarafina war nie ein stiller Mensch gewesen.


  »Sarafina«, sagte ich. Meine Mutter wandte sich nicht zu mir um.


  Ihre Haare sahen wirklich frisch gekämmt aus, aber sie trug einen Mittelscheitel. Sarafina hatte den Scheitel immer links gehabt. Die Haare waren auch viel kürzer. Ein ungleichmäßiger Pagenschnitt, knapp über die Ohren, statt der schulterlangen Frisur, an die ich gewöhnt war. Es war Grau in den Haaren.


  »Sarafina«, sagte ich wieder. Ich war unsicher, ob ich ihre Hand nehmen sollte. Sie sah sehr klein und dünn aus. Es war durch den Bademantel schwer zu erkennen aber Sarafina sah überhaupt dünner aus. Mit Ausnahme ihres Gesichts, das irgendwie verquollen und aufgedunsen wirkte.


  »Reason«, sagte sie. Ihre Stimme war ganz flach und tonlos.


  Ich wartete darauf, dass Sarafina noch mehr sagte. Aber sie schwieg. Ich hatte sie noch immer nicht einmal blinzeln sehen.


  »Sarafina?«


  »Du siehst gut aus«, sagte sie.


  »Danke«, sagte ich, obwohl sie mich gar nicht angeschaut hatte und nicht wissen konnte, wie ich aussah. Sie selbst sah furchtbar aus.


  »Arbeitest du jetzt für deine Großmutter?«, fragte Sarafina mit der gleichen tonlosen Stimme.


  »Was tue ich? Nein, ich meine, ich ... ich hab noch nicht mal mit ihr gesprochen.« Na ja, kaum mit ihr gesprochen, gab ich im Stillen zu. »Ich habe nichts von ihrem Essen angerührt. Ich weiß, wie ich fliehen kann, und ich habe ein paar Vorräte. Und ich ...«


  »Das ist gut.« Sarafina klang weder erfreut noch missbilligend. In ihrer Stimme lag überhaupt keine Emotion.


  Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich wollte nicht weinen. »Du hast einen Beutel«, fing ich an, »mit drei schwarzen, zwei weißen und einer roten Kugel. Du ziehst die erste Kugel aus dem Beutel und ...«


  »Du willst nicht für sie arbeiten?«


  »Für Esmeralda?«


  »Ja, Esmeralda. Du willst nicht für sie arbeiten?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich will für niemanden arbeiten.«


  »Nein«, sagte Sarafina. »Das ist klug. Arbeite für keinen. Sie nehmen dir nur etwas weg. Du musst bewahren, was du hast.«


  »Bewahren, was ich habe?«


  Sarafina nickte. Es war die erste Bewegung, die sie gemacht hatte, aber ihre Augen waren noch immer auf einen Punkt hinter dem Fenster gerichtet. Wohin nur? Ich war mir nicht sicher, ob Sarafina nicht einfach ins Leere starrte. Ihre Stimme war vollkommen ausdruckslos. »Aber benutze es nie. Benutze nie, was du hast.«


  »Was benutzen, Sarafina?«


  »Am besten gräbst du sie aus. Fang damit an.«


  »Was?«, fragte ich und versuchte vergeblich, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie redete wirres Zeug.


  »Du findest sie in der südöstlichen Ecke. Im Keller.«


  »Wen finde ich?«


  »Du musst die Steine hochheben. Es ist nicht tief. Auch gar nicht schwer. Nimm einfach deine Hände.«


  »Du willst, dass ich ...«


  »Es ist gar nicht so schlimm«, sagte Sarafina, als hätte sie mich überhaupt nicht gehört. »Wenn man verrückt ist. Es ist überhaupt nicht so schlimm. Es gibt Schlimmeres. Es ist hübsch hier.« Dann war sie wieder still mit vollkommen verschlossenem Gesicht. Sie reagierte auf nichts mehr, was ich sagte.


  Eine Schwester kam und führte Sarafina in ihr Zimmer zurück. Ich sah ihr hinterher, wie sie langsam davonging. Sie schlurfte nicht, ging einfach nur langsam, als existiere sie in einer anderen, langsamer ablaufenden Welt. Sarafina war nie ein langsamer Mensch gewesen.


  Die freundliche Schwester fragte mich, ob bei mir alles klar sei.


  Ich brachte ein Nicken zustande. Ich wollte nicht weinen. Ich hatte Sarafina keine meiner Fragen gestellt und hatte ganz und gar vergessen, sie nach der PIN-Nummer der Bankkarte zu fragen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich jemals wieder normal mit ihr würde reden können.


  »Es ist schwer, einen geliebten Menschen so zu sehen«, sagte die Schwester.


  Ich nickte wieder.


  »Sie hat schon recht gute Fortschritte gemacht hier. Sie hat nicht mehr versucht, sich selbst zu verletzen, und sie hat keine Schreianfälle mehr gehabt. Es geht ihr besser.«


  »Sie klang so ...« Ich sprach nicht weiter, da ich mir nicht sicher war, welches Wort ich benutzen sollte. »Leer? Sie klang nicht wie sie selbst.«


  »Deine Mutter bekommt starke Medikamente. Es braucht Zeit, bis die Ärzte das richtig eingestellt haben, sodass sie wieder deine Mutter sein kann, ohne sich etwas antun zu wollen.«


  »Das wollte sie noch nie. Wir waren glücklich.« Es klang auch für mich selbst nicht besonders überzeugend.


  Die Schwester drückte meine Hand, was das Gefühl, gleich weinen zu müssen, nur noch verstärkte.


  »Es wird wieder besser. Es ist gut, dass du sie besucht hast. Das wird deine Mutter daran erinnern, wie es vorher war.«


  Ich nickte und stand auf. »Ich komme sie wieder besuchen.«


  Das stand außer Frage. Ich würde Sarafina retten. Wir würden gemeinsam fliehen. Im Krankenhaus würde sie nicht gesund werden, wenn sie hier mit Medikamenten abgefüllt wurde, von denen sie langsam und komisch wurde. Sarafina musste nur ihr altes Selbst wieder finden. Das würde sie nie schaffen, wenn sie bis zur Halskrause mit Medikamenten vollgepumpt war.


  Ich hatte ursprünglich nicht vorgehabt, mit Sarafina zusammen zu fliehen, weil ich nur an die schreiende, furchterregende Sarafina gedacht hatte. Ich musste mich darauf konzentrieren, mich an die lustige Sarafina, die Sarafina, die meine Mutter und beste Freundin gewesen war, zu erinnern.


  Ich hatte mir vorgestellt, dass ich abhauen würde, so wie meine Mutter es getan hatte, als sie noch viel jünger war als ich jetzt. Alleine. Sarafina war Esmeralda entkommen und hatte sich alleine durchgeschlagen, auch als sie später ein kleines Kind hatte, für das sie sorgen musste. Ich wollte auch so mutig und schlau sein wie sie.


  Und das würde ich auch. Und ich würde auch jemanden haben, für den ich sorgen musste: meine Mutter.
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  Untergetaucht


  Sobald ich zurück in Esmeraldas Haus war, stieg ich in den Keller hinunter. Ich wollte der einzigen verständlichen Aussage von Sarafina nachgehen. Die kühle Luft dort unten tat gut. Ich hatte noch Stunden alleine im Haus, selbst wenn Esmeralda früh von der Arbeit nach Hause käme. Ich hatte keine Ahnung, wann sie am Abend zuvor nach Hause gekommen war, da ich in einen tiefen Schlaf gefallen war, während ich noch über all meine toten Verwandten mit ihren allzu kurzen Leben nachgedacht hatte.


  Der Keller war hell erleuchtet weit besser erträglich. Diesmal stieß ich nicht gegen die Weinregale und stolperte nicht über die unebenen Steinplatten des Bodens. In der südöstlichen Ecke waren die Steine rauer und kleiner war größer als ein Ziegelstein.


  Die Weinregale hörten ungefähr einen halben Meter vor der Wand auf. Selbst für jemanden meiner Größe war der Raum knapp bemessen. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wand und versuchte, meine Hände um den größten Stein zu legen. Der war nicht so einfach zu packen. Fest eingeklemmt. Ich zog mit beiden Händen. Der Stein bewegte sich und verursachte ein ächzendes Geräusch, als er gegen die anderen Steine rieb. Dann flog er so plötzlich heraus, dass ich mir selbst gegen die Nase schlug. Vor Schreck ließ ich den Stein dann noch auf meinen Zeh fallen.


  »Mist! Mist! Mist!« Meine Nase tat höllisch weh und blutete stark. »Mist!«


  Ich zog mein T-Shirt aus, knüllte es zusammen und drückte es gegen das Gesicht. Meine Hände zitterten und in meiner Nase pochte der Schmerz. Hoffentlich war sie nicht gebrochen!


  Nicht schwer, hatte Sarafina gesagt!


  Mit der linken Hand drückte ich weiter das T-Shirt gegen die Nase und zog mit der rechten mehrere kleinere Steine heraus. Sie waren nur durch den gegenseitigen Druck festgehalten worden. Dazwischen war kein Mörtel und kein Zement. Nachdem der große Nasenschläger-Stein draußen war, musste ich die anderen nur noch beiseiteräumen.


  Unter den Steinen war eine Metallkiste, ungefähr so groß wie ein Schuhkarton. Ich war erleichtert - es war tatsächlich etwas in der südöstlichen Ecke. Sarafina hatte nicht nur Unsinn geredet. Und es war auch keine Falltür, die in ein Horrorkabinett führte, wie ich es mir ausgemalt hatte, wo »sie«, von der Sarafina geredet hatte, sich als Zombie entpuppen und mich bei lebendigem Leib auffressen würde. Die Metallkiste war nicht groß genug für einen Menschen, nicht mal für eine Untote.


  Ich hob die letzten Steine weg und versuchte, die Kiste herauszuziehen. Sie war schwer und rührte sich kaum von der Stelle. Ich tastete den Deckel ab, ob er sich irgendwo öffnen ließe, aber ich fand nichts.


  Da ich beide Hände zum Heben brauchte, ließ ich das blutgetränkte T-Shirt in den Schoß fallen und befühlte meine Nase. Der Blutstrom war zu einem kleinen Rinnsal geworden, aber ich konnte nicht durch die Nase atmen. Unter meinen Fingerspitzen fühlte sie sich grotesk und riesig an, zu mehrfacher Größe angeschwollen. Ich wischte noch einmal das Blut mit meinem T-Shirt ab und dachte, dass ich die Nase am besten mit Eis kühlen sollte. Aber zuerst war die Kiste dran.


  Ich stopfte das blutige T-Shirt in den Hosenbund und streckte dann die Beine zu beiden Seiten der Metallkiste aus. In meinem Kopf pulsierte der Schmerz. Durch die Anstrengung des Ziehens schmerzte meine Nase nur noch mehr. Die Kiste bewegte sich ein wenig und machte ein laut schrappendes Geräusch. Dann fiel sie zurück, sie kam mir schwerer als Uluru vor.


  Ich zog wieder, beugte mich vorwärts und stemmte meine Füße gegen die gemauerten Weinregale. Wieder ließ sich die Kiste ein bisschen bewegen. Blut von meiner Nase und Schweiß von meinem Gesicht liefen mir in den Mund, aber wenn ich die Lippen schloss, konnte ich nicht mehr atmen.


  Schließlich kam die Kiste heraus und landete mit einem gewaltig widerhallenden Krach auf dem unebenen Boden. Die nächsten Weinflaschen klapperten laut. Im ersten Moment konnte ich gar nichts hören und dachte schon, ich hätte nun auch noch geplatzte Trommelfelle und nicht nur eine gebrochene Nase. Wenn Esmeralda zu Hause gewesen wäre, hätte sie es auf keinen Fall überhören können. Vermutlich konnte selbst Tom nebenan es hören, wenn nicht sogar der gesamte Rest der Straße. Das verdammte Ding musste wohl aus Blei sein.


  Ich ließ die Kiste stehen, während ich mir erst einmal die Hände und Schultern rieb und mir mehr Blut aus dem Gesicht wischte. Wenn das hier vorbei war, würde ich ein heißes Bad nehmen. Mit Schaum.


  Ich schaute die Kiste an. Sie war genau da gewesen, wo Sarafina gesagt hatte. Was war darin? Ich schloss die Augen und sah Hunderte und Aberhunderte von Zähnen, die allesamt mit dem Blut aus meiner Nase beschmiert waren. Aber Sarafina hatte von »ihr« geredet, nicht von »ihnen«. Ich sollte sie ausgraben. Aber was war sie?


  Das Schlüsselloch war winzig. Ich hatte zur Sicherheit den Unendlichkeitsschlüssel mitgebracht, aber der würde nie im Leben passen. Ich zog die aufgebogene Haarspange aus meiner anderen Tasche und fummelte mit ihr in dem Schloss herum. Das Klicken war sehr leise, aber ich vernahm es mit Erleichterung. Also doch keine geplatzten Trommelfelle, sondern nur die Nase.


  Ich klappte den mehr als bleischweren Deckel auf.


  Eine Katze. Eine sehr tote Katze. Sie lag auf der Seite und gelbe Knochen ragten zwischen den Überresten von gelblich-weißem Fell hervor. Sie hatte keine Augen mehr und keine Eingeweide zwischen den Rippen. Während ich sie anstarrte, verschwamm es mir vor den Augen. Die Katze wandte den Kopf und schaute mich aus leeren Augenhöhlen an. Miau.


  Ich schrie, wollte die Kiste wegschleudern, sprang auf. Nur raus hier. Ich konnte mich nicht rühren.


  Dann war alles wieder vollkommen ruhig, die Katze lag auf der Seite und nur eine Augenhöhle war sichtbar. So tot, wie sie toter nicht sein konnte. Ich rieb mir die Augen, wobei ich mir lediglich den blutigen Dreck von meinen Händen in die Augen rieb. Die Katze - Le Roi, da war ich mir sicher — blieb weiterhin bewegungslos. Hatte ich mir die Kopfbewegung nur eingebildet? Ihr Miauen?


  Ich griff mit der Hand in die Kiste, voller Angst, sie könnte mich beißen. Konnte man krank werden, wenn man von einer toten Katze gebissen wurde? Sie bewegte sich nicht. Ich berührte ihre Seite. Trockener als der Boden nach einer sechsjährigen Trockenperiode. Keine Spur von Feuchtigkeit. Keine Spur von Leben.


  Unter dem Kinn waren die Reste des Fells rotbraun und steif vor getrocknetem Blut, als hätte man ihr die Kehle mit einem scharfen Messer durchgeschnitten.


  Genau wie Sarafina es mir geschildert hatte.


  Ich fühlte die Wut in mir hochsteigen, heiß und elektrisierend. Ich schloss die Augen, atmete tief ein, schob die rote Energie der Wut beiseite und blies sie mit einem langen, tiefen Atemzug hinaus. Wie hatte Esmeralda so etwas mit der Katze eines kleinen Kindes machen können? Das war keine Magie - das war Wahnsinn.


  Ich würde keine einzige Nacht mehr in diesem Haus verbringen.


  *


  Im Spiegel sah meine Nase gar nicht so schlimm aus, wie sie sich anfühlte. Sie war geschwollen und leuchtete bereits in allen möglichen Farben, aber sie war nur halb so groß, wie ich gedacht hatte, und die Blutung hatte endlich aufgehört. Mein BH und das T-Shirt waren nur noch blut- und rotzgetränkte Lappen, während meine Shorts keinen einzigen Tropfen abbekommen hatten. Ich wusch mir, so gut es ging, das Gesicht und steckte mir dann Watte in die Nasenlöcher, um weiteres Blut aufzufangen. Es tat verdammt weh.


  Ich fühlte mich benommen. Während ich mir ein Bad einließ, aß ich eine Tüte von den Chips und einen Schokoriegel, die ich auf dem Heimweg von der Klinik gekauft hatte. Ich hatte dazu noch Nüsse, getrocknete Früchte und Konserven, Käse, Müsliriegel und zwei große Flaschen Wasser gekauft. Nicht viel, aber es musste reichen. In meinem Rucksack befanden sich außerdem der Stadtplan, mein Kompass und mein Leatherman Taschenmesser, Sonnenschutz, mein Hut und der Rest von Sarafinas Geld.


  Als die Badewanne voll war, zog ich die Watte aus meiner Nase und schmiss die blutgetränkten Knäuel in den Mülleimer. Ich schaute mir die Nase noch einmal genau im Spiegel an: Ich sah aus wie ein Boxer nach einem Kampf. Im rechten Augenwinkel entwickelte sich außerdem ein blauer Fleck. Na super!


  Ich schob den Schaum beiseite und ließ mich in die Wanne gleiten. Dabei musste ich feststellen, dass der große Zeh an meinem rechten Fuß verletzt war. Stimmt. Ich hatte ja den blöden Stein darauffallen lassen. Außerdem brannte die Schürfwunde an meinem Schienbein. Ich war voller Keller-Verletzungen.


  Über mir leuchtete das Oberlicht im grellen Sonnenschein. Ich schloss die Augen und ließ mich vom heißen Wasser umspülen. Bald rann mir der Schweiß übers Gesicht und das Salz brannte mir in den Augen. Es war mir egal.


  Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich zum letzten Mal ein Bad genommen hatte. Das war lange vor Dubbo, in einem Gasthof mit einem Gemeinschaftsbadezimmer gewesen. Vielleicht in Dorrigo? Das Wasser war zuerst ganz orange aus dem Hahn gekommen, und bis es schließlich klar war, war es eher lauwarm als heiß gewesen. Die Wanne war dreckig und das Email am Boden schon ganz durchgescheuert und kratzig am Po, als ich mich hinsetzte. Diese Wanne hier war glatt und sauber und das Wasser war heiß.


  Während ich so lag, ging ich in Gedanken noch einmal alles durch, was ich sonst brauchen würde. Meinen Schlafsack natürlich, hinten an den Rucksack gebunden. Ich würde zweimal Kleidung zum Wechseln mitnehmen, außerdem meine Jacke und den Sloppy-Joe-Pulli. Wenn ich Richtung Süden gehen wollte, würde ich sie brauchen.


  Und mehr Geld. Wenn ich bis abends wartete, könnte ich noch versuchen, etwas aus Esmeraldas Handtasche zu klauen oder irgendetwas von ihrem Kram mitgehen lassen, was ich später verkaufen konnte. Ein anderer Weg, um an mehr Geld zu kommen, fiel mir nicht ein, jedenfalls nicht, bis ich mir irgendwo einen Job suchen konnte.


  Ich hoffte, das würde reichen.


  Mein größtes Problem war Sarafina. Wie sollte ich sie mitnehmen? Ich hatte mir ursprünglich vorgestellt, dass ich sie noch mehrmals besuchen und die Schwestern bequatschen würde, dass ich mit ihr nach draußen gehen durfte, und irgendwann wäre ich dann einfach mit ihr davonspaziert und mit dem Bus zum Hauptbahnhof gefahren, wo wir dann in den Zug oder einen Überlandbus umgestiegen und aus Sydney weggefahren wären.


  Wenn ich heute Abend fortging, müsste ich Sarafina zurücklassen - und sie später holen.


  Konnte ich das tun? Sie einfach da sitzen lassen, vollgepumpt mit verlangsamenden Medikamenten? Ich ließ mich ganz unter Wasser gleiten, obwohl es in meiner Nase brannte. Was wäre, wenn sie starb, während ich fort war? Wie all diese Cansino-Frauen, tot, noch bevor sie etwas dagegen tun konnten. Ich wünschte, ich hätte Esmeralda fragen können, woran sie gestorben waren. Oder Sarafina. Wusste sie es?


  Wie gerne hätte ich mehr gewusst.


  *


  Als ich aus der Badewanne aufstand, war mir so schwindelig und heiß, dass ich mich erst eine Weile auf den Wannenrand setzen musste, bis die Sternchen vor meinen Augen verschwanden. Wahrscheinlich war es dumm, so ein kochend heißes Bad zu nehmen, aber ich hatte es einfach gebraucht.


  Als ich endlich aufstehen konnte, füllte ich ein Glas mit kaltem Wasser und trank es in kleinen Schlucken. Schon besser. Ich stellte den Ventilator in meinem Zimmer an und öffnete die Balkontüren, schloss sie aber sogleich wieder, als ich feststellte, dass die Luft draußen sogar noch heißer war.


  Nun, wenn ich schon heute Abend verschwände, würde ich Esmeralda überraschen. Keiner würde damit rechnen, dass sich jemand bei dieser Hitze irgendwie anstrengte. Und ich wollte mich auch wirklich am liebsten ausruhen. Obwohl meine Nase jetzt nicht mehr blutete, tat sie immer noch weh.


  Ich legte mich aufs Bett. Wenn ich weglaufen wollte, konnte ein Nickerchen zuvor nicht schaden. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, aber mein Hirn ließ mich einfach nicht einschlafen. Es war zu sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, was ich brauchte oder nicht brauchte. Lohnte es sich, Sarafinas Fernglas mitzunehmen?


  Wie gerne hätte ich mehr erfahren. Sollte ich Tom mehr Fragen stellen? Ich hatte das Gefühl, er wusste mehr, als er auf dem Friedhof verraten hatte. Hatte Esmeralda ihn gebeten, mich dorthin zu bringen? Sollte ich meine Flucht verschieben, bis ich mit ihr geredet hatte? Ich schauderte. Allein der Gedanke, mit jemandem zu sprechen, der so etwas mit einer Katze anstellte ...


  Ich stand auf und steckte Esmeraldas Briefe in meinen Rucksack. Vielleicht enthielten sie ja Antworten. Wenn ich erst einmal weit genug von ihrer Verfasserin entfernt war, wäre es vermutlich ungefährlich, sie zu lesen.


  Ich zog meine weniger dreckigen Shorts, einen sauberen BH und ein frisches T-Shirt an, beschloss, dass es zu warm für Schuhe war, und ging dann nach unten. Vielleicht lag ja auch irgendwo Geld herum. Als ich das Haus zuvor durchsuchte, hatte ich nach dem Schlüssel für die Hintertür Ausschau gehalten, nicht nach Geld.


  Der Schlüssel.


  Ich konnte den Unendlichkeitsschlüssel in meiner Tasche fühlen, er bohrte sich in meinen Oberschenkel. Das dumme Ding hatte weder die Kellertür noch den Sarg des armen Le Roi geöffnet - jetzt konnte ich nur noch überprüfen, ob er vielleicht an der Hintertür passte.


  Noch bevor ich ihn richtig ins Schloss gesteckt hatte, wusste ich es schon. Er glitt hinein, als gehöre er genau dort hin. Zwar gab er beim Drehen ein protestierendes Quietschen von sich, aber ich konnte die schwere, knarrende Tür aufschieben. Ich trat hindurch und sofort fiel sie hinter mir ins Schloss.


  Mir blieb der Mund offen stehen.
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  Hinter der Hexentür


  »Verdammt, das darf doch nicht wahr sein.«


  Ich wusste nicht, was ich da sah. Es war jedenfalls nicht Esmeraldas Garten. Der Feigenbaum war verschwunden. Es standen Bäume da, aber sie trugen keine Blätter. Sie waren kahl und braun wie nach einem Buschfeuer. Aber es war nicht heiß. Der Sommer war verschwunden.


  Überall war Weiß. Auf dem Boden, an den Ästen der Bäume. Ich schaute hinunter auf meine Füße. Ich stand im Weiß und es war kalt. Auch die Luft war kalt. Es schmerzte beim Atmen und meine Nase fing wieder an zu pochen.


  Auch Esmeraldas Veranda war verschwunden. Ich stand oben auf ein paar weißen Stufen und schaute auf eine Häuserreihe, die eigentlich gar nicht da sein sollte.


  Das war nicht ihr Garten. Es war nicht einmal Tag. Das Licht war falsch. Der Himmel war orange-grau und ich konnte die Sonne nicht sehen. War es Nacht? Aber warum waren dann keine Sterne zu sehen? Und kein Mond? War Neumond oder eine Mondfinsternis? War der Himmel ausgelaufen? War das Ende der Welt gekommen, als ich von der Küche auf die Veranda getreten war?


  Die Welt war offensichtlich in ihr Gegenteil verkehrt worden. Nichts von dem, was ich sah oder fühlte, ergab irgendeinen Sinn. Tageslicht und Sommer waren beide einfach verschwunden.


  Die Gebäude mir gegenüber sahen ein wenig so aus wie aus einer Zeichnung von Escher. An jedem klebte außen eine klapprige, eiserne Treppe. Ich fragte mich, ob es wohl drinnen auch noch ein Treppenhaus gab. Oder die Treppen waren draußen, weil man sie anfänglich vergessen hatte. Allerdings waren sie nicht ganz richtig gebaut. Sie fingen viel zu hoch an, man hätte nicht einmal mit einem Sprung hinaufgelangen können. Vielleicht war dies das Land der Känguru-Menschen.


  Vor den Häusern lagen große weiße Haufen. Was war das bloß?


  Weiche weiße Tropfen fielen auf mein Gesicht und landeten in meinem noch immer offen stehenden Mund. Wie Regen, nur weicher. Die Luft war voller weißer Tropfen, wie Federn oder Blütenblätter, die durch die Luft schwebten.


  Ich ging die Treppe hinunter und sah den zauberhaften weißen Staub um mich herumtanzen. Ich fing etwas davon mit der Zunge auf und spürte, wie es sich auflöste. Ich schauderte. Es schmeckte wie kalte, nasse Luft. Einfach himmlisch.


  »Schnee«, sagte ich laut und war stolz, dass ich es herausgefunden hatte. »Das ist Schnee.«


  Ich hatte noch nie zuvor so viel Schnee gesehen. Eigentlich hatte ich außer in Bilderbüchern noch überhaupt keinen Schnee gesehen. Als ich noch kleiner war, hatte ich Kinder getroffen, die noch nie in ihrem Leben Regen gesehen hatten. Ich versuchte, mir vorzustellen, was sie wohl hiervon halten würden. Sie würden sich in die Hose machen!


  Ich lachte und drehte mich mit ausgestreckten Armen im Kreis herum, spürte den Schnee auf meinen bloßen Armen und Beinen. Es kitzelte. Die braunen, grünen, roten Häuser, die Geländer, die komischen Treppen, ein schnurrbärtiges Gesicht aus Stein, alles flitzte vorbei, verschwommen durch die fallenden Schneeflocken. Keuchend blieb ich stehen.


  Die großen weißen Haufen waren Autos, da war ich sicher. Aber sie waren ganz und gar mit Schnee bedeckt. Ich schaute auf eine Straße. Allerdings eine seltsame Straße mit so hohen Häusern, die so dicht beieinanderstanden, aber es war ganz klar eine Straße.


  Der Schnee und die Kälte waren so aufregend, dass ich gar nicht anders konnte, als loszurennen. Ich sprintete über den Gehsteig, spürte den Schnee köstlich kühl und weich gegen mein Gesicht fliegen und fühlte seine knirschende Feuchtigkeit unter meinen bloßen Füßen. Es fühlte sich einfach fantastisch an. Kein Wunder, dass die Leute in den Büchern den Winter mochten. Wenn das hier Winter war, dann mochte ich ihn auch.


  Ich wandte mich um, um zurückzurennen.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nicht wusste, wo »zurück« war. Hinter mir stand eine Reihe von Häusern, die genauso aussahen wie die Häuser auf der anderen Straßenseite. Sie sahen alle gleich aus mit ihren eisernen Geländern und Steinstufen. Ich hatte nicht daran gedacht, mir zu merken, aus welchem Haus ich gekommen war.


  Wie dumm von mir!


  Ich konnte Sarafinas Stimme in meinem Kopf hören: Sei immer wachsam und achte genau auf deine Umgebung. Was hatte ich gesehen? Rote und braune Häuser. So sahen sie fast alle aus. Ein schnurrbärtiges Gesicht aus Stein.


  In genau diesem Moment merkte ich, dass ich vor Kälte zitterte. Ich spürte meine Nase nicht mehr. Mein T-Shirt und meine Shorts waren durchnässt. Ich hatte keine Schuhe an. Schnee war kalt. Mir war kalt. Sehr kalt.


  Der Schnee fiel immer dichter und dichter.
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  Rettung


  Es war nun schon die dritte Nacht, in der Jay-Tee wartete. Jede war kälter gewesen als die vorhergehende. Sie hatte Reason Cansino noch gar nicht gerettet und hasste sie doch schon.


  »Sie wird im Dunkeln rüberkommen«, hatte er gesagt, was im Winter keine besonders hilfreiche Information war, da es fast die ganze Zeit dunkel war. Außerdem waren seine Träume nicht immer punktgenau, aber diesmal wollte er die Möglichkeit, dass diese Reason vielleicht am helllichten Tag auftauchen könnte, gar nicht erst in Erwägung ziehen, geschweige denn in einer anderen Woche oder, Gott behüte, überhaupt nicht.


  Also saß Jay-Tee in der Dunkelheit in einen Daunenmantel gehüllt, samt Kaschmirschal, fellgefütterten Handschuhen, Stiefeln und Hut (das Fell war nicht sichtbar, nur für den Fall, dass irgendwelche Tierschutzaktivisten beschlossen, sie mit Farbe zu bewerfen oder so was). Und trotzdem war ihr Gesicht ganz taub vor Kälte und seltsamerweise waren ihre Knie - aber nicht ihre Unter- und Oberschenkel - tiefgefroren. Wenn sie sich hätte bewegen können, wäre es nicht so schlimm gewesen, aber einfach so dazusitzen, ließ sie zum Eiszapfen erstarren.


  Der Kaffee in ihrer Thermoskanne war schon lange kalt und sie hatte bereits alle Schokoladenkekse aufgegessen. Sie schaute auf die Uhr, die sie über dem Handschuh angelegt hatte, damit ihr Handgelenk nicht jedes Mal abfror, wenn sie nach der Zeit schauen wollte. Mitternacht. Bis Sonnenaufgang war es noch eine Ewigkeit. Ein paar Schneeflocken fielen langsam zu Boden.


  Na toll, dachte Jay-Tee. Das hatte gerade noch gefehlt. Mehr Schnee. Es hatte den ganzen Tag über immer wieder geschneit, weiche Flocken, ein paar Zentimeter blieben liegen und machten alles nass und rutschig. Hoffentlich entwickelte es sich nicht noch zum Schneesturm. Es war zwar keiner vorhergesagt, aber das hatte schließlich nichts zu bedeuten. Sie stand auf und setzte sich auf die oberste Stufe, wo kein Schnee lag, die schwere Tasche vollgestopft mit ihrem nutzlosen Kaffee und dem Mantel und den Stiefeln für Reason.


  Jay-Tee schaute zur Tür hinüber, wollte das dumme Ding in Gedanken zwingen, endlich aufzugehen und Reason hindurchtreten zu lassen. Sie war zweimal aufgegangen, seit sie ihre Wache begonnen hatte, aber beide Male war es Esmeralda Cansino gewesen. Jay-Tee hatte Glück gehabt - die Hexe hatte sie nicht bemerkt.


  Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was Esmeralda mit ihr anstellen würde, falls sie sie entdeckte. Die Hexe war nicht scharf darauf, dass jemand über ihre Tür Bescheid wusste. Wie er behauptete, hatte sie mit Blut und Opferungen zu tun, meistens Tiere, aber es gäbe auch Gerüchte über Menschenbabys. »Und wenn eine Herumtreiberin wie du zufällig durch die Tür stolperte ...« Er hatte mit den Schultern gezuckt. »Wer weiß, vielleicht würde sie die Gelegenheit nutzen, sich eine Stufe höher zu bewegen.«


  Wie schade, dass in dem Haus auf der anderen Seite der Tür diese Hexe wohnte. Jay-Tee gefiel die Vorstellung, einfach mit einem Schritt aus diesem scheußlichen Winter hinaus und direkt in Sonnenschein und Wärme zu treten. Alles war genau umgekehrt auf der anderen Seite der Tür, hatte er ihr erklärt. Wenn hier Winter war, war dort Sommer. Er hatte ihr versprochen, dass sie bald selbst durch die Tür gehen durfte, wenn alles richtig lief. Jay-Tee schnaubte verächtlich. In ihrem bisherigen Leben war nicht viel richtig gelaufen.


  Die Tür ging auf.


  Ein dünnes Mädchen mit südländischem Aussehen und bloßen Füßen trat hindurch. Sie sah ganz anders aus, als Jay-Tee erwartet hatte. Die Tür schlug zu, bevor Jay-Tee auch nur einen einzigen Blick auf das, was sich auf der anderen Seite befand, hatte werfen können. Sie zog sich noch weiter in den Schatten zurück und konzentrierte sich darauf, nicht gesehen zu werden.


  Reason Cansino sah aus, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank. Ihr Mund blieb offen stehen, sodass Schneeflocken darin landeten. Sie sah aus, als wäre sie mit sich zufrieden, als wäre es wirklich schwer, Schneeflocken zu fangen.


  Ganz langsam ging sie die Stufen hinunter und starrte alles an, als hätte sie noch nie zuvor eine Straße gesehen. Unten angekommen fing sie an, sich mehrmals im Kreis zu drehen. Spürt sie denn die Kälte nicht?, dachte Jay-Tee und zog den Mantel enger zusammen. Ihr wurde nur noch kälter, als sie Reason fast nackt im Schnee tanzen sah.


  Dann rannte die dumme Tussi noch die Straße entlang. Jay-Tee stand auf und überlegte, ob sie hinterherrennen sollte oder nicht. Nicht dass sie wirklich hätte rennen können, so mumienmäßig eingepackt, wie sie war und mit der großen Tasche als Gepäck.


  Weiter hinten konnte Jay-Tee durch den Schnee gerade noch erkennen, dass Reason stehen blieb, eine Art Tanz aufführte und sich dann umdrehte und zurückkam. Jetzt hatte sie die Arme um die Brust geschlungen und spürte endlich die Kälte. Der Schnee wurde dichter und fiel leicht schräg. Wind kam auf. Jay-Tee merkte, wie die Temperatur noch weiter fiel. Vielleicht war jetzt die Rettung angesagt.


  Jay-Tee ging die Stufen hinunter und rief: »He, du! He, Mädel!«


  Reason schien sie nicht zu hören. Jay-Tee ging näher heran. »He«, rief sie. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Reason ging ein paar Schritte. Sie zitterte. Aus der Nähe konnte Jay-Tee erkennen, dass sie praktisch nur noch aus Gänsehaut bestand. Ihr Gesicht war rot, die Nase blau.


  »Ich hab einen Mantel«, sagte Jay-Tee und zog ihn aus der Tasche. Reason wirkte verwirrt. Jay-Tee wickelte den Mantel um sie, wobei sie sich strecken musste, um ihn über Reasons Schulter legen zu können - das Mädchen war ein paar Zoll größer als sie —, dann zog sie ihre schlaffen Arme durch die Ärmel. »Steck die Hände in die Taschen. Die sind warm.«


  Das gelang Reason tatsächlich, obwohl ihr Zittern inzwischen in Ganzkörperzuckungen übergegangen war. Jay-Tee konnte die Zähne des Mädchens klappern hören. Sie musste sie so schnell wie möglich von der Straße wegkriegen.


  Jay-Tee zog die Kapuze über Reasons Kopf. Der Schnee fiel immer schräger. Jay-Tee wollte gar nicht wissen, was die gefühlte Temperatur war bei diesem Wind - minus eine Million - so fühlte es sich jedenfalls an. Sie hasste es, wenn das Wetter so schnell umschlug.


  Jay-Tee schubste Reason gegen die Wand - sie machte keinen Versuch, sich zu wehren — und hob dann erst den einen blauen Fuß, trocknete ihn, so gut es ging, mit ihren Handschuhen ab, bevor sie ihn in den fellgefütterten Stiefel steckte. Dann wiederholte sie den Vorgang mit dem anderen Fuß.


  »Jetzt wird es besser. Ich bring dich nach Hause«, sagte Jay-Tee, wobei sie in Reasons Kapuze brüllte. »Da ist es warm. Ich glaube, das hier entwickelt sich noch zum Schneesturm.«


  Wieder nickte das Mädchen, aber sie sagte nichts. Vielleicht konnte sie nicht sprechen, weil ihre Zähne so klapperten.


  »Hier entlang«, rief Jay-Tee. Sie hakte Reason unter und achtete darauf, dass das Mädchen ihre Hände in den Taschen behielt. Unter Ziehen und Zerren gelang es ihr, Reason in die richtige Richtung zu bewegen. Ich hätte einen Schlitten mitbringen sollen, dachte sie.


  »Es ist nicht weit«, sagte sie laut. »Ehrlich.«


  *


  Das Feuer im Kamin brannte, da konnte man die Wärme, die von den Heizkörpern und Rohren abstrahlte, schon fast vernachlässigen. Hier drin sind mindestens 90 Grad. Vermutlich hatte er es in Gang gebracht. Jay-Tee spürte, dass er nicht mehr hier war. Darüber war sie froh. Sie wollte sich jetzt nicht um ihn kümmern müssen. Sie war hundemüde. Reason sechseinhalb Blocks hinter sich herzuzerren, hatte ihr den Rest gegeben.


  Reason ging direkt ans Feuer und ließ sich auf dem Teppich davor auf die Knie sinken. Sie grub die Hände aus den Taschen und hielt sie vor die Flammen.


  »Nicht zu nah«, warnte Jay-Tee. »Könnte leicht ein bisschen viel sein, weißt du? Erst zu viel Kälte, dann zu viel Hitze. Vielleicht solltest du sie lieber erst aneinanderreiben.«


  Reason schaute sie an, blinzelte und rieb dann die Hände gegeneinander. Sie hatte sie also verstanden.


  »Du solltest auch aus den nassen Klamotten raus. Wie wär’s, wenn ich dir Handtuch und Schlafanzug bringe und uns dann was zu essen mixe. Willst du was Heißes trinken? Hast du Hunger?«


  Reason nickte.


  »Okay. Wackle weiter mit den Fingern und Zehen. Wir wollen ja schließlich nicht, dass dir die Dingerchen abfallen.«


  Als sie zurückkam, wackelte Reason immer noch munter vor sich hin wie ein Kindergartenkind. Jay-Tee verkniff sich das Lachen. Sie legte die Handtücher und den Schlafanzug neben Reason. »Bitte sehr. Ich geh dann mal in die Küche und mach uns was zu essen. Ruf einfach, wenn du was brauchst.«


  »Okay«, sagte Reason.


  Immerhin schon ein zweisilbiges Wort, dachte Jay- Tee.


  *


  Jay-Tee reichte Reason einen Becher mit heißer Schokolade und zwei Sandwiches mit Erdnussbutter und Gelee. (Abgesehen von Müsli und Cornflakes erstreckten sich Jay-Tees Kochkünste nur noch auf Sandwiches.) Sie machte es sich neben Reason vor dem Feuer gemütlich. Mehrere Minuten lang aßen und tranken sie in einvernehmlichem Schweigen.


  Jay-Tee warf einen Seitenblick auf Reason. Sie trug zwar noch immer den Mantel über dem Schlafanzug, aber sie hatte aufgehört zu zittern. Ihre Nase war nicht mehr blau, aber noch geschwollen. Außerdem sah es so aus, als würde sie ein blaues Auge bekommen. Aha, dachte Jay-Tee, die böse Hexe war also auch fix mit den Fäusten. Aber warum machte sie sich die Mühe? Sie konnte doch bei Weitem Schlimmeres anrichten, als jemanden zu schlagen.


  Jay-Tee überlegte einen Augenblick, ob schon Schlimmeres geschehen war. Reason strahlte so wenig Lebendigkeit und Energie aus. Hatte Esmeralda sie schon fast ausgesaugt? Das würde ihn nicht gerade freuen.


  Reason stellte ihren Becher ab und schaute Jay-Tee an. »Wo bin ich?«


  »Eleventh Street.«


  »Eleventh Street? Ist das in Newtown?«


  »Newtown? Was is’ das denn?« Obwohl Jay-Tee schon vermutete, dass es sich um einen Ort auf der anderen Seite der Tür handeln musste.


  »In was für einem Vorort sind wir hier?«


  »Vorort? Vorort is’ hier nicht!«


  Reason sah noch verwirrter aus. »Ich verstehe das nicht. Wo sind wir? Eleventh Street wo?«


  »Im East Village«, sagte Jay-Tee um Geduld bemüht. Er hatte ihr gesagt, sie sollte nett zu Reason sein und sich mit ihr anfreunden. Er hatte sie außerdem gewarnt, sie sollte Reason nur so wenig wie möglich erzählen. Und Jay-Tee war zu schlau, um nicht genau das zu tun, was er gesagt hatte. Wenn er diesen Ton anschlug, war nicht mit ihm zu spaßen. Von ihr würde Reason absolut nichts erfahren. »Du bist im East Village. Du warst auch schon im East Village, als ich dich gefunden habe. Bist du auf den Kopf gefallen, oder was?«


  Reason blinzelte. Ihre Wimpern waren nass. »Das East Village«, sagte sie langsam. »Ah - und wo genau ist das?«


  Er hatte ihr erzählt, dass Reason keine Ahnung hatte, aber sie war immerhin Esmeralda Cansinos Enkelin, deswegen konnte Jay-Tee das kaum glauben. Und es war Jay-Tee noch nie in den Sinn gekommen, dass es Leute geben könnte, die noch nie vom East Village gehört hatten. Schließlich waren sie hier in der berühmtesten Stadt der Welt. Sie vermutete, dass Reason noch immer einen Kälteschock hatte, denn sie war echt verwirrt. Sie spielte bestimmt kein Theater, das hätte Jay-Tee gemerkt.


  »Südlich von Midtown.«


  »Midtown?«


  »Östlich vom West Village.« Das machte irgendwie Spaß.


  Reason schien nichts zu kapieren. Jay-Tee hatte den Eindruck, dass sie nicht nur von Magie keine Ahnung hatte. Sie schien von gar nichts eine Ahnung zu haben. Er hatte recht, bei ihr würde es mehr als leicht sein. »Westlich vom East River«, half Jay-Tee nach. »Oberhalb der Lower East Side.«


  Reasons verständnislose Miene bewegte sich nicht. Jay-Tee musste sich ein Kichern verkneifen. Sie beschloss, dass es Zeit war, etwas Klartext mit dem Mädel zu reden. Immerhin hatte sie Anweisungen, sich mit Reason anzufreunden. Sie stellte ihren Becher ab und streckte die Hand aus. »Ich bin Jay-Tee.«


  »Reason.« Sie hielt Jay-Tees Hand ein bisschen zu lange fest, so als wäre sie erleichtert, ein anderes menschliches Wesen zu berühren. Vielleicht hatte sie Angst gehabt, Jay-Tee könnte ein Kobold oder Geist oder so was sein.


  »Abgedrehter Name«, sagte Jay-Tee, weil es echt so war.


  »Meine Mum ist verrückt.«


  »Deine Mum?« Diese Reason hatte echt eine komische Sprache drauf. »Du meinst wohl deine Mom? Hat sie dich so genannt, weil du sie verrückt gemacht hast?«


  »Ich meine meine Mutter. Sie ist wirklich verrückt.«


  »Äh, na ja, wie du meinst.« Dieser Akzent klang total bekloppt. »Du hörst dich gar nicht spanisch an.«


  Reason schien verwirrt. »Spanisch?«


  »Woher kommen deine Eltern? Aus dem Süden? Sprechen sie Spanisch?«


  Reason schüttelte den Kopf. »Sarafina kommt aus Sydney. Sie spricht kein Spanisch. Ich weiß nicht, wo mein Dad herkommt. Aber Sarafina glaubt, dass er irgendwo aus dem Norden war, nicht aus dem Süden.«


  »Sydney in Australien?« Jay-Tee wusste das, aber sie dachte, sie sollte etwas überrascht tun, um sich nicht zu verraten. Sie wollte auf keinen Fall, dass er wütend auf sie wurde.


  Reason nickte.


  »Echt nicht Spanisch?«


  »Nein. Meine Familie kommt aus Australien«, sagte Reason mit Nachdruck. »Schon seit mehr als einem Jahrhundert. Und auf der Seite von meinem Dad noch viel, viel länger.«


  »Und wieso bist du dann so dunkelhäutig?«


  »Mein Dad ist ein Aborigine.«


  »Er ist was?«


  »Ein Aborigine«, wiederholte sie, als müsste Jay-Tee einfach wissen, was das bedeutete.


  »Ich hab dich schon gehört«, sagte Jay-Tee und fragte sich zum wiederholten Male, ob Reason nicht ganz dicht war. Dachte sie sich diesen ganzen Kram aus? Eigentlich hörte es sich nicht so an. »Aber was heißt das?«


  Reason runzelte die Stirn, als hätte sie es noch nie jemandem erklären müssen. »Er ist einer von den Ureinwohnern, aus der Zeit, bevor die Engländer kamen.«


  »Häh?«


  »Damals, als die Weißen zum ersten Mal hierherkamen, gab es hier schon Menschen ...«


  »Oh! Ich hab’s. Du meinst so was wie Indianer mit Speeren und Lendenschurzen und Babys auf dem Rücken? Aborigines sind also nicht weiß?«


  Reason nickte langsam, und man hatte den Eindruck, sie wollte eigentlich etwas anderes antworten, bevor sie schließlich sagte: »Nein, nicht weiß.«


  Das erklärte ihr Aussehen. Vielleicht redete sie auch deswegen so komisch, weil Aborigines so redeten.


  »Und wie lang bist du schon hier?«


  »Ich weiß nicht... ich hab nur ...«


  Das Mädchen wirkte verwirrt. Er hatte sie also nicht an der Nase herumgeführt. Esmeraldas Enkelin hatte keine Ahnung von Türen. Wie konnte das sein?


  »Ich weiß es nicht«, sagte Reason schließlich. »Ich war zu Hause - in Sydney. Dann war ich plötzlich hier.«


  Sie musste die Tür geöffnet haben, ohne zu wissen, was passieren würde. »Vielleicht hat man dich entführt und unter Drogen gesetzt. Und sie hätten unvorstellbare Dinge mit dir angestellt, aber du bist entkommen. Das würde auch dein Gesicht erklären. Sie haben dich vermutlich zusammengeschlagen, als sie dich gepackt haben.«


  Reason schüttelte den Kopf. »Das war ich selbst. Ein Unfall.«


  Ach wirklich, dachte Jay-Tee, ein Unfall.


  »Ich hab einen Stein hochgehoben und der hat mir dann sozusagen ins Gesicht geschlagen.«


  Ganz wie du meinst. »Hier in der Stadt?«


  Reason nickte und hielt dann inne. »Ja, in Sydney.«


  Einen winzigen Augenblick lang sah sie nicht ganz so verwirrt aus. Sie tut nur so unwissend, stellte Jay-Tee fest. Aber die Verwirrung vorher war echt gewesen. War es ihr gerade erst wieder eingefallen? War sie nicht sicher, was echt war und was nicht? Aber sie wusste über die Tür Bescheid und darüber, wie sie hierhergekommen war. Jay-Tee spürte es.


  Sie wird ihm mehr Schwierigkeiten machen, als er denkt. Jay-Tee fand das gar nicht so schlecht. »Aber es könnte doch sein, dass du entführt und betäubt wurdest, nachdem du dir selbst den Stein um die Ohren geschlagen hast.«


  »Kann sein.«


  »Dann ruf ich am besten mal die Bullen an«, bemerkte Jay-Tee, nur um zu sehen, was sie sagen würde.


  Das schien Reason zu beunruhigen. »Warte mal. Vielleicht kriege ich noch raus, was passiert ist. Ich meine, wenn ...« Sie beendete den Satz nicht.


  Jay-Tee lächelte so breit und herzlich, wie sie konnte. Obwohl sie erschöpft war, fiel ihr das Lächeln nicht schwer. Immerhin hatte sie Reason gerade praktisch dazu gebracht, zuzugeben, dass sie wusste, wie sie hergekomnen war. Warum sonst wollte sie die Bullen nicht dabeihaben?


  »Du kannst hierbleiben«, erklärte Jay-Tee. »Du siehst total fertig aus. Es ist spät. Fast schon Morgen. Wie wär’s, wem ich dir ein Bett mache und wir morgen weiter drüber nachdenken, wenn wir beide geschlafen haben?«


  »Fast Morgen? Wie viel Uhr ist es?«


  Jay-Tee warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist fast ein Uhr morgens.«


  »Ein Uhr morgens?«, wiederholte Reason verwirrt.


  »Yap. Höchste Zeit zum Schlafen.«


  Reason nickte und hob ihre nassen Klamotten auf. Sie schien auf alles, was Jay-Tee sagte, einzugehen, aber Jay-Tee konnte ihren Unglauben dabei spüren.


  »Lass nur«, sagte Jay-Tee. »Ich kann sie zum Trocknen aufhängen.«


  Sie zeigte Reason das zweite Schlafzimmer und hoffte, dass Reason nicht bemerken würde, dass das Bett bereits für sie gemacht war. »Das Bad ist gleich nebenan und ich schlafe im anderen Zimmer. Klopf einfach, wenn du mich brauchst.«


  Reason drehte sich zu Jay-Tee um, ihre Augen waren schon wieder ganz feucht. »Danke«, sagte sie. »Für alles. Es war so kalt. Ich hätte ... Danke.« Sie blinzelte mehrmals rasch und fragte dann: »Weißt du noch, wo du mich gefunden hast? Kannst du mich da wieder hinbringen?«


  »Klar. Wenn du glaubst, dass das weiterhilft. Wir können nach dem Frühstück hingehen. Schlaf gut, Reason.«


  Jay-Tee löschte das Feuer, indem sie die Glut auseinanderschob. Sie durchsuchte die Taschen von Reasons Shorts und zog ein Stück Draht heraus, aber keinen Schlüssel. Na ja, das war kein so großes Problem. Schließlich gab es nicht so viele Orte, an denen Reason ihn versteckt haben konnte.


  Oder vielleicht war sie wie ihre Großmutter und brauchte den Schlüssel gar nicht.
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  Im Wunderland


  Als ich aufwachte, wusste ich nicht, wo ich war. Ich war vollkommen wach, ohne jedes Gefühl von Benommenheit zwischen Schlaf und Wachzustand, und doch erkannte ich nichts um mich herum. Nicht den Schlafanzug, den ich trug, oder das schmale Bett mit weißem Bettzeug oder die Daunendecke, die auf den Boden gerutscht war. Es war heiß, was komisch war, da ich mich daran erinnerte, gefroren zu haben.


  Ich schlüpfte aus dem Bett und zog die Vorhänge auf. Die Welt draußen war weiß und grau. Die Sonne war aufgegangen. Jedenfalls war es nicht dunkel. Und das war es zuvor gewesen, selbst am Nachmittag. Irgendwie schien die Zeit nicht mehr richtig zu funktionieren. Ich öffnete das Fenster und versuchte, durch die Gitterstäbe zu linsen und einen Blick auf die Sonne zu erhaschen, aber es waren zu viele Gebäude im Weg und zu viele Wolken. War es Morgen? Es fühlte sich nicht wie Morgen an. Und warum war das Fenster vergittert?


  Wenn ich schnell aus diesem Zimmer herauswollte, würden mir die dicken Gitterstäbe keinen anderen Weg außer der Tür lassen. Außerdem waren die Stäbe eiskalt. Ich zitterte und schlug die Arme um mich, dann schloss ich das Fenster.


  Ich erinnerte mich, dass mir so kalt gewesen war wie noch nie zuvor in meinem Leben. Eine Kälte, die so hart war, dass sie einen umbringen konnte. Und das da draußen vor dem Fenster war wirklich Schnee, der alles bedeckte und dämpfte, sogar das Geräusch der vorbeifahrenden Autos. Wo war ich?


  Es klopfte an der Tür. Ich fuhr zusammen.


  »Reason? Bist du wach?«


  Ich erkannte die Stimme wieder. Das Mädchen von gestern Abend, das mir keine direkten Antworten geben wollte. Das Mädchen, das mich gerettet hatte.


  »Reason?«


  »Ja«, rief ich, nachdem ich ins Bett zurückgeschlüpft war und die Decke bis zum Kinn hochgezogen hatte.


  »Kann ich reinkommen?«


  »Klar.« Sie sprach mit einem seltsamen Akzent. Der war mir am Abend zuvor gar nicht aufgefallen. Sie klang fremd, ausländisch. Nicht wie andere Ausländer, die ich ansonsten getroffen hatte, aber das waren auch nur sehr wenige gewesen, allesamt Rucksackreisende im Busch.


  Sie kam herein und trug einen Berg von Zeug, hinter dem ich kaum ihr Gesicht erkennen konnte. Da es keinen anderen Platz gab, ließ sie alles aufs Bett fallen. Das Zimmer war fast leer. An den blau gestrichenen Wänden hingen nicht einmal Bilder. Außer dem Bett gab es noch einen Einbauschrank und einen rot-braun gemusterten Teppich auf den Holzdielen. Die waren nicht so glänzend wie die in Esmeraldas Haus. Sonst nichts. Nicht einmal ein Stuhl.


  Wie war ich hierhergekommen? Ich hatte die Tür geöffnet ... und dann? Ich schüttelte den Kopf. Es tat weh, daran zu denken.


  Ich warf einen Blick auf das Zeug. Klamotten für mich, schätzte ich, aber das Mädchen sagte nichts. Sie war, wie ich feststellte, kleiner, als ich gedacht hatte. Kleiner als ich sogar, mit lockigen schwarzen Haaren, die feucht waren, so als hätte sie eben geduscht. Als sie mich gerettet hatte, hatte ich zunächst gedacht, sie sei erwachsen. Jetzt sah sie eher gleichaltrig aus. Wie war noch gleich ihr Name?


  »Hi«, sagte ich vorsichtig, ohne mich unter meiner Decke hervorzuwagen.


  »Hi.«


  »Ist das was zum Anziehen für mich?« Es schien eine Menge Zeug zu sein. Dachte sie, dass ich bei ihr einziehen wollte?


  Sie nickte. Ich wünschte, ich hätte mich an ihren Namen erinnern können. Es war kein richtiger Name gewesen, eher so eine Art Spitzname.


  »Wo sind wir?«, fragte ich. »Ich hab das gestern Abend irgendwie nicht ganz kapiert.« Ich hoffte, sie würde etwas hilfreichere Antworten geben als den Haufen Unfug vom Vorabend: Zahlen als Straßennamen, Dörfer, die nach ihrer Himmelsrichtung benannt waren, eine Trugwelt, erfunden von jemandem ohne Fantasie.


  »East Village.«


  Ich spürte Wut in mir hochsteigen. Verlier nie die Kontrolle, hatte mir Sarafina immer eingeschärft. Ich schloss die Augen und ließ die ersten zwanzig Fibonaccis durch meinen Kopf strömen, dann öffnete ich sie wieder und die Wut war verschwunden. »Und wo ist das?«, fragte ich.


  »Östlich vom West Village«, sagte sie, als wäre das mehr als offensichtlich und ich ein Dummkopf, dass ich es nicht wusste. Sie kicherte und ich hätte sie am liebsten geschlagen. Oder losgeschrien. Sie hatte mich gerettet, rief ich mir ins Gedächtnis. Ich durfte meinem Ärger nicht freien Lauf lassen.


  Sie hatte mich vor einem Schneesturm gerettet. Mein Kopf schmerzte. Wo kam der Schnee her? Jay, fiel mir plötzlich wieder ein. Sie hieß Jay-irgendwas.


  »Jay«, setzte ich an, »was ...«


  »Jay-Tee. Niemand nennt mich einfach nur Jay. So heiße ich nicht. Ich heiße Jay-Tee.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Schon okay. Du warst ziemlich daneben gestern Abend. Wie geht’s dir jetzt?«


  »Immer noch daneben.«


  »Hast du jetzt eine Ahnung, was mit dir passiert ist? Bist du vom Himmel gefallen? Aus den Klauen eines Greifs entwischt?« Sie grinste.


  Ich hatte keine Ahnung, was ein Greif war, aber es hörte sich nach einem erfundenen Tier an. Es sei denn, es handelte sich um einen echten Bewohner des East-Village. Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht.« Ich hatte einfach eine Tür geöffnet und dann ... aber das ergab keinen Sinn. Das konnte nicht wirklich so passiert sein. Ich musste jetzt ganz rational denken. Vielleicht hatte mir Esmeralda heimlich etwas verabreicht, wovor mich Sarafina ja immer gewarnt hatte, und alles war nur eine Halluzination.


  »Du kannst dich duschen, wenn du willst. Falls man duscht, wo du herkommst. Irgendwo zwischen den Klamotten stecken auch ein paar Handtücher.« Sie deutete auf den Kleiderberg auf meinem Bett.


  »Danke.« Ich würde später drüber nachdenken. Wenn mein Kopf nicht mehr so wehtat.


  »Aber zieh auch wirklich alles an. Du brauchst mindestens drei Schichten. Dazu noch Schal, Handschuhe und Mütze.« Sie hob ein rot-grün-wollenes Etwas hoch. Das sollte wohl die Mütze sein. Sie sah bescheuert aus, lang und schlappig, wie sie ein Clown tragen würde. Ich hoffte, sie wollte mich bloß verarschen. »Es ist echt kalt. Der Windkältefaktor ist rekordverdächtig. Du musst dir vor allem was über die Ohren ziehen. Die fallen dir sonst ab.«


  Ich fragte mich, was wohl ein Windkältefaktor war. Es klang jedenfalls nicht gut. Ich konnte mir kaum vorstellen, das ganze Zeug auf einmal anzuziehen, vor allem da es im Bett so kuschelig warm war. »Ist hier Winter?«


  Sie schaute mich an, als wäre ich nicht ganz zurechnungsfähig. Eigentlich hatte sie mich schon die ganze Zeit so angeschaut. Ich fragte mich, ob sie vielleicht recht hatte. »Ja, Reason. Es ist Winter. Schneestürme und eisige Kälte deuten meistens darauf hin.«


  »Da wo ich herkomme, nicht«, sagte ich so leise, dass sie es nicht hören konnte. »Wie kalt ist es genau?«


  »Zweiundzwanzig Grad. Aber durch den Windkältefaktor fühlt es sich noch viel kälter an.«


  Ich starrte sie an. Wie konnten es zweiundzwanzig Grad sein? Draußen lagen Berge von Schnee herum und er schmolz nicht. Es musste unter dem Gefrierpunkt sein draußen. Zweiundzwanzig Grad war ja angenehm, fast warm. »Willst du damit sagen, dass es nur durch den Wind so kalt ist da draußen?«


  »Hm. Wenn der nicht so eiskalt wehen würde, wäre es nicht halb so schlimm. Den Mantel kannst du behalten.« Jay-Tee schaute da hin, wo ich ihn auf den Boden geworfen hatte. »Die Stiefel, die du gestern Abend getragen hast, stehen draußen am Feuer. Sie sind jetzt trocken. Sie schienen dir ganz gut zu passen, oder?«


  Ich nickte, obwohl ich mich nicht mehr erinnern konnte, ob sie mir gepasst hatten oder nicht. »Danke.«


  »Dann Frühstück? Du hast bestimmt Hunger.«


  Wieder nickte ich, obwohl ich es noch gar nicht gemerkt hatte, bevor sie ihre Frage stellte. Ich überlegte, wann ich wohl zum letzten Mal etwas gegessen hatte. Als Letztes konnte ich mich an Januar erinnern und da war der Winter noch sechs Monate entfernt gewesen.


  Nachdem Jay-Tee hinausgegangen war, suchte ich nach den Kleidern, die ich getragen hatte. Sie waren nicht im Zimmer. Ich ging ins Wohnzimmer hinaus. Jay-Tee war nicht da, aber meine Kleider hingen zum Trocknen vor einem der Heizkörper.


  Ich nutzte die Gelegenheit, mich ein wenig umzuschauen. Zwei Ausgänge: die Eingangstür und ein großes Fenster in der Küche, das auf eine der seltsamen Metalltreppen draußen hinausführte. Vor dem Fenster war ein Scherengitter befestigt, ich konnte aber nicht erkennen, ob es abgeschlossen war oder nicht.


  Wieder im Wohnzimmer, fand ich meine Shorts und das T-Shirt, die Kleider, die ich zuletzt getragen hatte. Irgendwie waren sie mit mir vom Sommer in den Winter den ganzen Weg hierhergelangt, wo auch immer »hier« war.


  »Hast du immer noch nicht geduscht?«, fragte Jay-Tee.


  Ich fuhr hoch. »Du hast mich erschreckt.«


  »Sorry«, sagte sie, obwohl sie nicht so klang, als täte es ihr besonders leid. »Kannst du dich etwas beeilen? Ich verhungere. Je früher du duschst, desto früher können wir essen.«


  *


  In der Dusche schrubbte ich mich so sauber, dass ich dabei bestimmt ein paar Hautschichten abtrug. Meine Zehen und Finger fühlten sich noch immer komisch an von der intensiven Kälte der vergangenen Nacht. Sie kribbelten, als steckten überall Tausende von winzigen Nadeln.


  Alle Fenster in Jay-Tees Wohnung waren vergittert, selbst das kleine Fenster im Badezimmer. Es war wie ein Gefängnis. Die Eingangstür und das Küchenfenster waren die einzigen Ausgänge. Natürlich war es ohnehin sinnlos, die Fluchtwege zu kennen, solange man gar nicht wusste, wohin man fliehen konnte.


  Wo um alles in der Welt war ich und wie war ich hierhergekommen?


  *


  Die Speisekarte war fast so groß wie der gesamte Tisch und voller Dinge, von denen ich noch nie zuvor gehört hatte: Kielbasa, Piroggen, Kascha, Makkaroni. Mir drehte sich der Kopf. Ich kapierte weder die Speisekarte noch das Restaurant oder das East Village. Ich legte die Speisekarte aus der Hand und umklammerte den Glücksstein in meiner Tasche, schloss die Augen und ließ in Gedanken die goldenen Windungen des Ammoniten sich aufrollen, in Form einer Kette von Fibonacci-Zahlen, die sich über die Tische um uns herum ausbreitete. Ein vergeblicher Versuch, sich an etwas Verständlichem festzuhalten, etwas zu finden, das ich kannte.


  »Reason? Weißt du schon, was du nimmst?«


  »Häh?« Ich schlug die Augen auf und die Fibonaccis purzelten in meinem Kopf auseinander. »Äh, klar. Was nimmst du denn?«


  


  Sie sagte es mir, und ich sagte, ich würde dasselbe nehmen, obwohl ich keine Ahnung hatte, um was es sich handelte. Ich hatte das Gefühl, von einer Glaskugel umgeben zu sein. Alles schien von weit her zu mir zu kommen, Licht und Geräusche waren verzerrt. Ich war wie Sarafina, gefangen in einer verlangsamten Welt, während alle um mich herum ihr normales Tempo lebten, wenn nicht gar noch schneller, wie es mir schien. Vielleicht hatte mir tatsächlich irgendjemand Betäubungsmittel verabreicht und mich entführt und in diese seltsame, kalte Stadt verschleppt.


  Ich saß da und sah zu, wie die Leute hinein- und hinauseilten, sich hinsetzten, bestellten, Sekunden später ihr Essen in sich reinschaufelten, als würde man es ihnen gleich wieder wegschnappen. Und dann wieder zur Tür hinaus. Ich konnte fast die Lichtspuren sehen, die sie hinter sich herzogen. Wusch, wusch, wusch. Nahm Sarafina ihre Umwelt so wahr? War es überhaupt die Wirklichkeit?


  »Du isst ja gar nichts.« Verwirrt blickte ich auf. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie das Essen aufgetragen wurde.


  »Tut mir leid. Ich war abgelenkt.« Wir frühstückten gerade, aber es fühlte sich überhaupt nicht wie Frühstück an. »Wie viel Uhr ist es?«


  »Halb eins.«


  »Mittags?« Ich verstand gar nichts mehr.


  Jay-Tee nickte und schaute mich wieder mit diesem Bist-du-bekloppt?-Blick an. Vielleicht war ich ja verrückt. Nichts ergab mehr einen Sinn, seitdem ich die


  Hintertür von Esmeraldas Haus geöffnet hatte. Meine Welt hatte sich aufgelöst. Wenn ich nicht unter Drogeneinfluss stand, musste ich verrückt sein. Gab es jemanden in der wirklichen Welt, der gerade versuchte, mit mir zu reden? Tom oder Esmeralda? Für sie wäre alles, was ich sagte, der pure Unsinn.


  Durch die Wärme in dem Restaurant waren die Fensterscheiben beschlagen, aber mir war plötzlich kalt. Ich war genauso verrückt wie meine Mutter.


  »Du solltest wenigstens etwas von der Kascha essen. Die Pilzsoße ist echt gut.«


  Pflichtschuldigst löffelte ich etwas von dem Zeug in meinen Mund. Was sollte das für eine Bezeichnung für etwas zu essen sein, »Kascha«? Es sah aus und schmeckte in etwa wie Haferbrei, allerdings ohne Milch und Zucker und die Farbe war eher Grau als Weiß. Warum dachte sich mein Hirn so etwas Langweiliges aus? Ich hatte gedacht, dass meine Fantasie zu mehr in der Lage wäre.


  Wenn aber andererseits dies alles hier die Realität war, dann hatte ich noch immer keine Ahnung, wo ich war und wie ich hierhergekommen war. Ich musste es herausfinden, aber ich hatte keine Lust, mich noch einer Unterhaltung mit Jay-Tee auszusetzen, die doch nur im Kreis herumführte. Hatte Esmeralda mich betäubt und mich dann in die Antarktis geschickt? Gab es in der Antarktis überhaupt so viele Menschen? Und wenn jetzt wirklich Winter war, wo waren dann die letzten sechs Monate hin verschwunden?


  Mir tat der Kopf weh. Auch meine Nase hatte wieder zu schmerzen begonnen auf dem kurzen Weg von Jay-Tees Wohnung zum Restaurant. Draußen war es unsäglich kalt. Ich hatte bisher keine Ahnung gehabt, dass Kälte derart kalt sein konnte. Es war, als würde man im Innern eines Gefrierschranks leben. Der fünfminütige Weg war schier unerträglich gewesen. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass es angeblich 22 Grad draußen sein sollten. Vielleicht hatte ich mich verhört. Vielleicht hatte sie minus 22 Grad gesagt.


  Obwohl es inzwischen nicht mehr schneite, lag überall Schnee in Haufen, die höher waren als die Autos. An den Straßenrändern war der Schnee langsam schmutzig und grau geworden. Und immer wieder hatte er gelbe Flecken, wo die Hunde hingepinkelt hatten.


  Wir waren über einen nassen Weg gelaufen, frei von Schnee, mit glitzernden Kristallen, die unter meinen Füßen knirschten. »Salz«, sagte Jay-Tee, als ich sie danach fragte. Sie erklärte nicht, warum, aber vielleicht diente es dazu, den Schnee zu schmelzen? Wenn das stimmte, dann war es das Erste, was ich gesehen hatte, das einen Sinn ergab.


  Viele Menschen waren unterwegs, alle in dicke Wintermäntel gehüllt — so wie der, der an Esmeraldas Hintertür hing. Sie gingen, so schnell sie konnten, obwohl sie dabei noch das Gewicht ihrer schweren Mäntel tragen mussten. Aber es war verständlich. Wer wollte schon eine Sekunde länger als unbedingt notwendig in diesem Elend zubringen? Soweit ich einen kurzen Blick auf die Gesichter erhaschen konnte, waren sie verkniffen und starr, rot und fleckig, mit grauen Lippen.


  Dort draußen in dieser unerträglichen Kälte hatte mir meine Nase wieder wehgetan und meine Lungen hatten mit jedem Atemzug gebrannt. Wie konnte man an so einem Ort leben?


  Wie dankbar war ich gewesen, als wir das Restaurant betreten hatten, das ebenso gut geheizt war wie Jay-Tees Wohnung. Und nur wenige Minuten später begann ich zu schwitzen und musste den Mantel, Handschuhe, Mütze und schließlich auch noch den Pullover und das langärmelige T-Shirt ausziehen. Ich schaute mich um. An jedem Tisch stand mindestens ein Stuhl, der fast vollständig unter einem Berg von Kleidern verschwand.


  Wo waren wir hier? Im East Village, Eleventh Street. Der Himmel war grau, die Leute waren grau und das Essen war grau. Die Bedienung hatte nicht einmal gelächelt, als sie unsere Bestellung entgegennahm. Ich beobachtete, wie die Bedienungen andere Bestellungen aufnahmen. Sie lächelten keinen an. Niemand sprach so wie ich, obwohl sie alle unterschiedlich klangen.


  »Schmeckt es dir nicht?«


  Jay-Tee schaute mein Essen an. »Doch, es ist prima.« Ich löffelte etwas mehr von dem grauen Pamp in meinen Mund und schluckte tapfer. Ich nahm einen Schluck Orangensaft und trank dann etwas Kaffee, dankbar für den normalen Geschmack, obwohl der Kaffee dünner war als gewöhnlich.


  Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war, dass ich im Haus meiner Großmutter durch die Hintertür getreten war; dann sprang meine Erinnerung an den Punkt, als ich mitten in der Nacht im Schnee stand, im Winter in dieser grauen Gefängniswelt.


  Der Mann am Tisch neben uns schlug mit viel Geraschel seine Zeitung auf und hätte dabei um ein Haar seine seltsam lilafarbene Suppe umgeschmissen.


  »Kannst du dich noch an irgendetwas von gestern Abend erinnern?«, fragte Jay-Tee.


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl das nicht stimmte. Ich konnte es nur nicht begreifen.


  »Glaubst du, dass du unter Amnesie leidest? Soll ich dich zum Arzt bringen?«


  Amnesie, das war ein anderes Wort für Gedächtnisverlust. Aber bevor ich zustimmen konnte, dachte ich an das, was die Ärzte in Kalder Park mit Sarafina gemacht hatten, und schüttelte rasch den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Ich brauche bestimmt keinen Arzt.«


  »Ganz wie du meinst.«


  Jay-Tee ließ sich Kaffee nachschenken. Ich strich Marmelade auf eine Scheibe Toast und nahm einen Bissen, den ich langsam kaute. Ich erinnerte mich daran, dass ich barfuß durch die beißende Kälte gestolpert war. Es war mir zunächst ganz wunderbar erschienen. Aber nicht sehr lange. Ich hatte unglaubliches Glück gehabt, dass Jay-Tee mich gefunden hatte und dass sie bereit war, mir zu helfen.


  Mitten in der Nacht war ich zitternd aufgewacht (wenn es denn wirklich Nacht gewesen war), in der Überzeugung, noch immer ohne jede Hilfe dort draußen in der unsäglichen Kälte zu sein. Ich hätte sterben können. Ich war fast sofort wieder eingeschlafen. Ich hatte mich noch nie so komisch gefühlt. Hellwach im einen Augenblick, im nächsten dann die Augenlider so schwer wie Uluru.


  Irgendetwas in mir kribbelte, verlangte nach Aufmerksamkeit, aber es schmerzte, dem nachzugehen. Ich wollte nicht über den Jungen nachdenken, der gestorben war. Drogen, sagte ich zu mir selbst. Oder Wahnsinn.


  Helles, glockenreines Gelächter erklang plötzlich in dem Restaurant. Ich wandte mich um. Ein Mann stand dort, den Mantel halb ausgezogen. Zwei Frauen an einem Tisch schauten zu ihm empor und lachten wie wild.


  »Zieh den Mantel ganz aus!«


  »Und was ist mit deinem Umhang, Superman?«


  Der Mann trug ein komisches Kostüm. Rot und blau. Hauteng. Ich konnte genau die Form seines Hinterns erkennen - ich war froh, dass ich hinter ihm saß. Er hatte noch immer seine Wintermütze und den Schal an. Er sah lächerlich aus. Auch ich musste grinsen.


  »Und singst du auch?«, fragte eine der beiden Frauen zwischen zwei Lachanfällen.


  Der Mann nickte. »Kommt schon«, sagte er. »Zwanzig Piepen pro Stunde. Unter dem Tisch.«


  Ich schaute Jay-Tee mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wo waren wir hier? Jay-Tee zuckte nur mit den Schultern, als wäre die ganze Sache total normal und in keiner Weise bemerkenswert. Die Leute hatten mit ähnlichem Akzent gesprochen wie sie.


  Ich trank meinen Saft. Ich bemerkte andere Gäste, die sich ähnlich wie Mr Superman und seine Freundinnen nicht so schnell bewegten und nicht wie Gefängnisinsassen wirkten. Auf der anderen Seite des Restaurants, in der Nähe des Fensters, fütterte ein Mann seine kleine Tochter, die in einem hölzernen Hochstuhl saß. Er machte Flugzeuggeräusche, während er den Löffel auf ihren Mund zubewegte. Sie quietschte vergnügt und ein Teil des Breis landete auch tatsächlich in ihrem Mund.


  Ich wandte mich wieder meinem eigenen Brei zu, löffelte ein paar Happen, schluckte. Jay-Tee hatte ihr Frühstück bereits beendet und sah mich an, als wollte sie etwas sagen. Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. Jay-Tee wandte den Blick ab und holte tief Luft.


  »Bist du ...«, sagte Jay-Tee schließlich. »Ich dachte nur, ob du vielleicht... Du darfst jetzt nicht sauer werden, okay? Du hast gesagt, du hättest keine Amnesie, aber du hast auch gesagt, dass du dich an nichts erinnern kannst. Ich dachte mir, dass du vielleicht, du weißt schon, von zu Hause abgehauen bist. Wenn es so ist, verrate ich es keinem, versprochen.«


  Ich starrte sie an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte ja tatsächlich abhauen wollen. Mein Rucksack war fix und fertig gepackt. Ich war nur nach unten gegangen, um nach Geld zu suchen. Aber dann ...


  Ich schaute Jay-Tee verblüfft an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Irgendwie war ich ja abgehauen. Jedenfalls war ich auf unerklärliche Weise irgendwo weit weg von Sydney gelandet. Aber das Ergebnis war das gleiche, ich war nicht länger in Esmeraldas Haus gefangen. Ich hoffte nur, dass ich nicht stattdessen in meinem eigenen Kopf gefangen war.


  Ich lächelte nur.


  »Das dachte ich mir«, sagte Jay-Tee und nickte. »Ich auch.«


  Sie vollführte eine schreibende Geste in der Luft, und eine der Bedienungen brachte uns ein Stück Papier, auf dem stand, wie viel wir zu zahlen hatten.


  Jay-Tee legte kurz ihre Hand auf das Papier und konzentrierte sich. Die Luft knisterte, und ich roch etwas, das kein Essen war. Dann lag plötzlich Geld unter ihrer Hand. Ich war sicher, dass es zuvor nicht dort gewesen war.


  »Was ...?«, setzte ich an, ließ aber die Frage in der Luft hängen. Der Ausdruck auf Jay-Tees Gesicht bedeutete mir, ruhig zu sein.


  Jay-Tee stand auf. »Sollen wir was Lustiges machen?«


  »Klar«, sagte ich. »Wo?«


  »Wir gehen auf den Gipfel der Welt.« Sie zwinkerte mir zu. Wir gehören jetzt zusammen, schien ihr Zwinkern zu bedeuten. Dann führte sie mich wieder hinaus in die Kälte.


  


  


  15


  Der Gipfel der Welt


  Draußen mussten wir uns nicht lange über den matschigen Gehsteig kämpfen und an anderen mit Winterklamotten behängten Michelin-Männchen vorbeidrängen, bis Jay-Tee mich wieder in ein Gebäude führte. Es sah nicht aus wie ihres, aber ich war mir erst ganz sicher, als wir drinnen waren. Von außen sahen die meisten Häuser hier fast identisch aus. Groß, braun oder grau, mit eisernen Treppen davor - Feuertreppen, wie Jay-Tee mir erklärte. Ich fragte mich nur, wie viele Feuer die wohl in diesem komischen Village hier hatten.


  Von drinnen sah dieses Gebäude dann allerdings ganz anders aus. Es hatte eine riesige Eingangshalle mit einem wild gemusterten Fußboden aus farbigen Marmorfliesen und einer Stuckdecke mit ineinander verschlungenen Tauben, die Rosen im Mund trugen.


  Ein Mann im schwarzen Anzug und rotem Schlips saß hinter einem großen hölzernen Schreibtisch, dessen Platte mit grünem Leder bezogen war, das mit 250 Messingnägeln befestigt war. Er starrte gebannt auf einen Computerbildschirm und klickte gelegentlich mit seiner Maus.


  »Der spielt Solitär«, sagte Jay-Tee und machte keine Anstalten, ihre Stimme zu dämpfen. Der Mann schaute nicht auf, während wir vorbeigingen. Jay-Tee kicherte.


  Es gab vier Aufzüge, deren Türen alle offen standen. Ich war erst einmal in einem Aufzug gewesen, im Gerichtsgebäude von Sydney. Drei von diesen hier sahen aus, als wären sie fabrikneu, und keiner wäre je mit ihnen gefahren. Sie glänzten innen vor lauter Gold und Glas, und das leuchtende Rot ihrer Teppiche strahlte wie etwas, das man vor königlichen Hoheiten ausrollte.


  Jay-Tee führte mich zum letzten. Der glich den ersten drei ganz und gar nicht: zerschlissener Teppichboden und keine Vertäfelung - man konnte die ganze Mechanik erkennen. Jay-Tee drückte auf den obersten Knopf. Die Ziehharmonikatüren schlossen sich ruckelnd. Ich konnte durch die Tür sehen. Die anderen Aufzüge schienen uns auszulachen, dass wir uns für ihren armen Vetter entschieden hatten.


  Der Aufzug ächzte und knarrte, aber er bewegte sich nicht, als dächte er erst über Jay-Tees Anliegen nach, sei sich aber noch überhaupt nicht sicher, dass er auch wirklich nach oben fahren wollte. Vielleicht würde er auch einfach dableiben oder vielleicht abwärtsfahren oder sich an Ort und Stelle um die eigene Achse drehen.


  Jay-Tee drückte noch einmal auf den Knopf, vorsichtiger diesmal, und flüsterte etwas, das klang wie »Entschuldigung«.


  Der Aufzug beschloss plötzlich, dass aufwärts doch interessant zu werden versprach, und setzte sich mühsam in Bewegung. Wir verloren beide das Gleichgewicht und ich stolperte gegen Jay-Tee. Sie kicherte wieder.


  Ich schob die Kapuze vom Kopf und fing an, die Handschuhe auszuziehen, während ich zusah, wie die immer gleichen Stockwerke an uns vorbeizogen. Überall waren die Tapeten cremefarben, mit Rosenmuster, die Türen golden mit schwarzen Nummern, und ein roter Läufer - älter als der in den nagelneuen Aufzügen, aber noch lange nicht abgetreten - auf den Dielen. Jay-Tee beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen wie eine Katze, die einen Skink verfolgt. Als ich ihren Blick erwiderte, blinzelte sie.


  »Das hier ist einer der ältesten Aufzüge in der ganzen Stadt«, sagt sie. »Ein bisschen launisch. Setzt sich nicht für jeden in Bewegung. Aber immer nett zu Ausreißern.« Jay-Tee grinste. »Bei mir funktioniert er bestens.«


  Ich nickte. Alles wird irgendwie verrückter, wenn es älter wird. Menschen besonders. Ich wollte Jay-Tee fragen, vor wem sie weggelaufen war, und wollte eben den Mund öffnen.


  »Warum bist du abgehauen?«, fragte Jay-Tee stattdessen.


  Ich schloss den Mund und öffnete ihn wieder. Hatte sie meine Gedanken gelesen? »Äh«, sagte ich und war mir unsicher, wie viel ich preisgeben sollte. »Wegen meiner Großmutter. Vor der bin ich abgehauen. Wir haben’s nicht so miteinander«, sagte ich etwas dämlich.


  »Häh, was habt ihr nicht?«, fragte Jay-Tee und stützte die Hände in die Hüften. Sie wirkte genervt.


  »Häh?«


  »Du und deine Großmutter. Was habt ihr nicht?«


  »Wir haben gar nichts.« Wieso stellte sie sich so an? »Wir mögen uns einfach nicht.«


  »Na, warum sagst du das nicht gleich?«


  Ich hatte es ja gesagt. Plötzlich war ich unglaublich müde und meine Augen wollten einfach nicht mehr offen bleiben. Ich musste mich mit dem Rücken gegen die Wand des Aufzugs lehnen. Wenn ich mich hätte hinlegen können, hätte ich einen Monat lang geschlafen. Ich zwang mich zu fragen: »Und was ist mit dir?«


  »Ich bin vor meinem Dad weggelaufen. Er hat mich geschlagen.«


  »Das tut mir leid.«


  Jay-Tee zuckte die Schultern. »Wenn er mich noch mal angefasst hätte, hätte ich ihn umgebracht. Da bin ich lieber abgehauen.«


  Ich starrte sie an. War das ihr Ernst? »Und was ist mit deiner Mum?«


  »Meine Mom ist tot.«


  »Du Arme.«


  Wieder zuckte Jay-Tee die Schultern. »Sie ist gestorben, als ich noch klein war. Ich hab sie nie kennengelernt. Kann mich gar nicht dran erinnern, wie sie aussah. Nur von Fotos.«


  »Geschwister?«, fragte ich und erwartete fast, dass Jay-Tee mir sagen würde, ich sollte meine Nase nicht in ihre Angelegenheiten stecken und endlich aufhören zu fragen.


  Jay-Tee schüttelte den Kopf. »Nur ich.«


  »Ich auch. Sarafina sagt, dass ein Einzelkind zu sein, die einfachste und schwerste Sache auf der ganzen Welt ist. All diese Aufmerksamkeit.«


  »Wer ist denn Sarafina?«


  »Meine Mutter«, sagte ich vorsichtig, um das Wort »Mum« zu vermeiden, das sie sicher wieder zu einem Kommentar veranlasst hätte. »Und wie lange ist das her, dass du abgehauen bist?« Auf einmal war die Müdigkeit wieder verschwunden, so plötzlich, wie sie gekommen war. Seltsam.


  »Schon lange. Nach mir sucht keiner mehr. Ich bin frei. Halt dich an mich, dann bist du’s auch bald.«


  Der Aufzug kam rumpelnd zum Stehen und meine Antwort ging in dem Getöse unter. Ich stolperte, aber Jay-Tee war darauf gefasst und ließ sich einfach auf die Zehenspitzen rollen. Dann folgte Stille. Mehrere Sekunden Stille. Der Aufzug stand still und wartete. Ich streckte die Hand aus, um auf den Türöffner-Knopf zu drücken.


  »Würd ich nicht tun«, sagte Jay-Tee. »Sie muss noch ein bisschen nachdenken.«


  Sie?, wollte ich fragen, tat es aber nicht. Ein lautes Ächzen durchfuhr den Aufzug; die Türen öffneten sich langsam und, wie es schien, unter Schmerzen.


  Jay-Tee trat hinaus und ich folgte ihr. Wir befanden uns in einem Flur mit rotem Teppich und cremefarbenen, rosengesprenkelten Wänden, genau wie in allen anderen Stockwerken, an denen wir vorbeigefahren waren. Wir gingen an goldenen Türen mit schwarzen Nummern entlang, 10E, 10D, 10C. Ich fragte mich, nach welcher Tür wir wohl suchten, aber Jay-Tee führte mich an allen vorbei und weitere zwei Treppen hinauf. Vor einer riesigen roten Tür blieb sie schließlich stehen.


  »Zieh deine Kapuze über und deine Handschuhe wieder an.«


  Ich tat es. Jay-Tee beugte sich vor und zog mir die Mütze tiefer in die Stirn und den Schal über den Mund.


  »Bereit?«


  Obwohl ich gar nicht wusste, wofür, nickte ich.


  Jay-Tee öffnete die Tür. Schnee wirbelte um uns herum, der Wind blies kräftig und kalt. Jay-Tee zog mich hinter sich her und knallte die Tür hinter uns zu.


  »Der Gipfel der Welt!« , rief sie lachend.


  Wir waren ganz oben auf dem Dach. Ich konnte die ganze Stadt sehen. Und es war, wie ich mir schon gedacht hatte, eindeutig eine Großstadt. Warum hatte Jay-Tee nur von einem Dorf gesprochen? East Village. Es war riesig und hoch und überfüllt. Mehr noch als Sydney. So weit das Auge reichte: nichts niedriger als sechs Stockwerke. In mittlerer Entfernung überall sehr, sehr hohe Gebäude, die hoch hinausragten und deren Spitzen schon in den schweren grauen Wolken steckten. Großstadt, City, Metropole. Genau so hatte ich mir das immer vorgestellt: Beton und Glas, grau und braun, turmhohe Gebäude, manche davon mit goldenen Spitzen. Die Menschen dagegen klein wie Ameisen. Keine Pflanzen, nirgends.


  Ich schob mich in Schnee und Wind vorwärts — hier oben gab es kein Salz und keine geräumten Wege -, ganz vor bis zum Geländer, das stabil war und höher als ich und von dem Hunderte kleiner Eiszapfen herunterhingen, die wie Diamanten glitzerten. Die Straße lag weit unter uns, aber doch nicht so weit, um Ameisen aus den Menschen zu machen. Ich konnte von hier oben aus noch die Farbe ihrer Mützen und Mäntel erkennen.


  Ich überlegte, ob man ohne den wilden und lauten Wind vielleicht sogar hätte hören können, was sich die Leute dort unten zuriefen. Wie kalt musste es eigentlich werden, dass sich keine Menschen mehr draußen aufhielten? Mir kam es jetzt schon zu kalt für alles Leben vor. Aber dort unten waren sie in ihren dicken Schichten von Kleidung. Dreiundfünfzig auf dieser Straßenseite und sechsunddreißig auf der anderen. Genau wie die Leute im Restaurant wirkten alle hier, als wären sie in wahnsinniger Eile.


  Die Straße war verstopft mit Autos, vor allem gelben. Sie hupten die ganze Zeit beim Fahren. Das ständige Getute übertönte sogar den Wind, allerdings konnte ich nicht erkennen, was es eigentlich bringen sollte. Die Autos mussten stillstehen, weil die Ampel rot war. Daran konnte auch das Lärmen einer Hupe nichts ändern. Vielleicht hatten sie so einfach etwas zu tun, während sie warten mussten.


  Und wir waren ganz eindeutig nicht in Sydney. Keine Brücken, keine größeren Grünanlagen, eigentlich überhaupt kein Grün und gewiss keine Flughunde. Die würden in dieser Kälte sterben. Der Wind dröhnte in meinen Ohren. Meine Augen tränten ununterbrochen. Ob ich von Entführern vielleicht in eine Art arktisches Königreich am Ende der Welt verfrachtet worden war? Würde es außerhalb der Stadt Pinguine und Eisbären geben? Gab es das alles hier überhaupt in Wirklichkeit?


  Etwas Hartes traf mich in die Seite. »Au!« Ich wandte mich um.


  Jay-Tee grinste mich an - wenigstens kam es mir so vor, denn ihr Mund war hinter ihrem Schal verborgen -, in der Hand hielt sie etwas Rundes und Weißes. Sie warf es direkt auf mich. Ich duckte mich. Es schlug gegen das Geländer hinter mir und zerplatzte zu einer weißen Wolke und brachte die Eiszapfen zum Klingen.


  »Was zum Teufel...!«


  Jay-Tee beugte sich hinab, schob etwas Schnee zusammen und formte ihn mit den behandschuhten Händen zu einem Ball. Ich bückte mich ebenfalls und tat es ihr nach. Ich würde es ihr schon heimzahlen.


  War aber nicht so einfach, wie es aussah. Die glatten dicken Handschuhe hinderten mich beim Greifen des Schnees. Und der Wind blies ihn mir immer wieder aus den Händen, noch bevor es mir gelang, ihn zusammenzudrücken. Ich quetschte das wenige, das ich hatte, zusammen. Mein Schneeball sah mehr wie ein Eiswürfel als wie ein Ball aus. Ich schob mehr Schnee zusammen und spürte das angenehme Knirschen, mit dem er zusammenklebte. Ich rollte ihn in meinen Händen zu etwas annähernd Kugelförmigem. Ich grinste hinter meinem Schal und hob den Kopf, nur um genau in diesem Moment einen Schneeball von Jay-Tee auf die Augen zu bekommen. Nur eine Winzigkeit niedriger und er wäre genau auf meine noch immer empfindliche Nase geknallt.


  Ich schrie auf, blinzelte den Schnee aus den Augen und warf meinen allerersten Schneeball so hart und schnell, dass er an Jay-Tee vorbeischoss und an der Tür zerplatzte. Ich beugte mich hinunter, um meinen zweiten in Angriff zu nehmen, schneller diesmal, und schaufelte eine Handvoll Schnee zusammen, immer mit einem wachsamen Auge auf Jay-Tee. Sie feuerte zwei weitere Geschosse ab, aber ich wich aus und sie verschwanden über meinem Kopf. Ich formte mehr Bälle, während ich gleichzeitig Jay-Tees Attacken auszuweichen versuchte. Nun waren meine Schneebälle hart und rund, in etwa so groß wie Tennisbälle.


  Jay-Tee stand mir schräg gegenüber, in der Nähe der Tür. Sie hatte einen ordentlichen Vorrat vor sich liegen. Ich tat, als arbeite ich noch an meinen Geschossen, aber sobald sie nicht herschaute, feuerte ich sie in dichter Folge ab. Drei verfehlten ihr Ziel, aber alle anderen trafen sie an Kopf und Brust.


  »Juhu! Treffer, Treffer, Treffer!« Ich vollführte einen kleinen Siegestanz, wobei ich zwei weiteren Schneebällen von Jay-Tee geschickt auswich.


  Jay-Tee sprang auf und brüllte: »Waffenstillstand!«


  Ich warf meinen letzten Versuch, den größten bislang. Zu groß - er fiel ganz harmlos einen halben Meter vor ihr auf den Boden.


  »Gut jetzt, hab ich gesagt! Kannst du dein Gesicht noch spüren, Reason?«


  »Waffenstillstand!«, rief ich und pflügte durch den Schnee bis zu ihr; es knirschte bei jedem Schritt. Ich konnte mein Gesicht spüren. Es brannte.


  »Das hast du noch nie vorher gemacht, oder?«, fragte Jay-Tee und zog mich durch die Tür.


  »Nein!«, rief ich, um den Wind zu übertönen, aber dann schloss sich die Tür und meine Stimme hallte laut im Treppenhaus. »Nein«, sagte ich noch einmal leise, ein wenig außer Atem. »Meine allerersten Schneebälle.«


  »Das hat man gemerkt.« Jay-Tee grinste. »Aber keine Sorge. Du wirst noch viel Gelegenheit zum Üben haben. In einem Park macht es noch mehr Spaß. Vor allem wenn es nicht ganz so fies kalt ist. Der Wind ist hier oben noch schlimmer. Im Park muss man allerdings aufpassen, dass man nicht außer dem Schnee noch was anderes erwischt.«


  »Igitt«, sagte ich und dachte an den gelben Schnee unten auf der Straße.


  »Genau. Wirf das mal jemandem ins Gesicht. Damit machst du ihm bestimmt keine Freude.«


  Wir lachten beide und Jay-Tee hielt die Tür zum Flur für mich auf. Ich rieb mein noch immer feuchtes Gesicht. Es kribbelte. Der Flur kam mir drückend heiß vor. Ich zog meine nassen Handschuhe aus und wischte sie erfolglos an meinem ebenso nassen Mantel ab. Meine Finger waren knallrot und kribbelten ebenfalls, aber sie fühlten sich nicht so an, als würden sie gleich abfallen. »Draußen eiskalt und drinnen kochend heiß - wie kann man sich jemals an dieses Wetter gewöhnen?«


  »Einfach so. Schnee ist spitze. Nicht nur für Schneeballschlachten, auch für Schneemänner und Schneeengel. Ich zeig’s dir. Es wird dir gefallen.« Sie streckte die Hand aus und drückte auf den Knopf. Fast im selben Augenblick öffneten sich die Türen des alten, widerspenstigen Aufzuges. Jay-Tee lächelte. »Sie mag dich.« Jay-Tee trat hinein und drückte vorsichtig und voller Respekt auf den Knopf.


  »Was gibt es hier sonst noch Lustiges für zwei Ausreißer?« Ich machte eine kleine Pause, damit Jay-Tee merkte, dass ich sie aufziehen wollte. »Im East Village, östlich des West Village, aber westlich des East River?«


  »Machst du Witze? Keine Schule, keine Eltern, keine großen Brüder, die einen herumkommandieren. Es gibt nichts, was wir nicht tun könnten!« Der Aufzug erwachte zum Leben, als wollte er Jay-Tee beipflichten und sei bereit, uns hinzubringen, wo immer wir hinwollten.


  Ich seufzte glücklich und war plötzlich so müde, dass ich meinen Kopf seitlich anlehnen musste. Ich ließ alle sorgenvollen und verwirrten Gedanken aus mir herausströmen. Wenn das hier Wahnsinn war, dann war es noch immer besser als vorher. Esmeraldas Haus schien weit, weit weg zu sein.


  Mein Blick fiel auf ein Schild an der gegenüberliegenden Wand: City of New York. Baureferat. Aufzugs-Inspektion. Dann in krakeliger Handschrift eine Liste von Daten mit Zeitangaben und Handzeichen.


  Ich war also in New York City.


  Magie existierte wirklich.
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  Federn


  Jay-Tees Haut kribbelte. Sie wusste, schon bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte, dass er nicht zu Hause war, aber dass er da gewesen war. Sie öffnete die Wohnungstür. Sein Geruch war überall: Die Luft glänzte förmlich davon und es nahm allen Ecken und Kanten die Schärfe und ersetzte sie durch weiche Rundungen. Jay-Tee konnte es nicht ausstehen, wenn die Wohnung in diesem Zustand war.


  Reason stützte sich schwer wie eine Lumpenpuppe auf sie und nahm nichts mehr von ihrer Umgebung wahr. Erst war sie noch total lebendig gewesen und hatte wie ein Wasserfall gequatscht und im nächsten Augenblick war sie fast wie im Koma, bewegte sich langsam und kapierte nichts. War kaum in der Lage, die Augen offen zu halten. Jay-Tee führte Reason in ihr Zimmer. Ob sie wohl auch noch Hilfe brauchte, den Schlafanzug anzuziehen? Er hatte Jay-Tee nichts davon gesagt, dass sie Reasons Kammerzofe spielen musste.


  »Du solltest echt versuchen, wach zu bleiben, weißt du? Es ist erst drei. Du verpasst die letzten Stunden Tageslicht.«


  Reason gab einen Laut von sich, der alles bedeuten konnte, und bemühte sich, den Daunenmantel auszuziehen. Sie sank auf den Boden und saß da auf dem Po,während sie am Mantel zerrte und den Kopf gegen das Bett lehnte. Ihre Augen waren halb geschlossen und der Mund stand halb offen. Sie hatte noch nicht einmal zuerst die Handschuhe ausgezogen. Es schien, als hätte sich der eine zusammen mit ihrer Hand im Ärmel verhakt. Reason zog und zerrte an dem Ärmel, ohne ihn oder den Handschuh auch nur ein bisschen vor- oder zurückzubewegen. Vermutlich hatte sie vergessen, dass die Handschuhe am Futter angeknöpft waren.


  Jay-Tee seufzte und beugte sich hinab, um Reason zu helfen, löste die Handschuhe, zog ihr den Mantel aus und dann den Pulli und das langärmelige T-Shirt über den Kopf, bevor Reason sich darin auch noch verheddern konnte. Schließlich zog sie ihr auch noch die Stiefel von den Füßen.


  Reason hatte noch immer nicht mitgekriegt, wo sie waren. Jay-Tee fragte sich, wie lange sie dazu noch brauchen würde. Sie war mehr als erstaunt, dass jemand New York City nicht erkannte. Es war, als käme dieses Mädchen vom Mars oder so.


  »Wie alt bist du?«, fragte Reason. Ihre Stimme schien von irgendwo ganz weit weg zu kommen.


  »Achtzehn«, log Jay-Tee. Sie wollte Reason nicht verraten, dass sie beide gleichaltrig waren.


  »Ich bin fünfzehn, grade geworden ...«, sagte Reason. »Achtzehn? Wow, das ist voll alt.« Sie kicherte. »Du könntest schon tot sein.«


  Unwillkürlich ballte Jay-Tee die Hände zu Fäusten. Sie musste den Drang unterdrücken, Reason eine runterzuhauen. Was wusste Reason wirklich? Offenbar viel mehr, als sie zugab. Beruhig dich, redete sie sich selbst gut zu. Nie die Beherrschung verlieren, und jetzt schon gar nicht.


  


  Reason lächelte sie schläfrig an und Jay-Tee entspannte sich wieder. Die dumme Tussi wusste gar nicht, was sie sagte. Sie war total am Ende. Jay-Tee übrigens auch. Sie hatte lange in der bitteren Kälte warten müssen, bis Reason schließlich aufgetaucht war, und nun sollte ihr Leben endlich besser werden.


  »Könnten wir tanzen gehen?«, fragte Reason. »Ich tanze so gerne.«


  »Logo«, sagte Jay-Tee. »Das ist das Beste am Großstadtleben. Du kannst tanzen bis zum Umfallen.« Das war keine Lüge. Es gab nichts, was Jay-Tee lieber tat als tanzen. »Was für ein Tag ist heute? Dienstag, stimmt’s? Das Lantern ist super dienstags. Da können wir später hingehen, wenn du aufwachst, einverstanden?«


  »Gut«, sagte Reason schleppend. »Dienstag? Immer noch? Hm. Können wir auch Schokolade essen? Und Pizza? Ich liebe Pizza.«


  »Pizza bis zum Abwinken. Wann immer du willst.«


  Er war hier drin gewesen, das spürte Jay-Tee. Ob Reason wohl genug wusste, um Vorsichtsmaßnahmen zu treffen? Ob sie schlau genug war, unter dem Kopfkissen nachzuschauen? Jay-Tee bezweifelte es. Vor allem nicht in dem todmüden Zustand, in dem sich das Mädel befand.


  Wenn Jay-Tee nicht genau gewusst hätte, dass er es merken würde, hätte sie selbst das Zimmer gereinigt. Es kam ihr unfair vor, Reason auf diese Weise auszunutzen, sie wusste ja von gar nichts. Es war, als würde man einem Baby den Lutscher klauen. Aber wenn Jay-Tee jetzt das Zimmer sicherer machte — selbst wenn er es nie erführe —, was würde es ihr selbst weiterhelfen, dass sie Reason half? Kein bisschen. Das durfte sie nicht vergessen. Sie tat das alles hier für sich, nicht für ihn und auch nicht für Reason oder sonst jemanden.


  »Es ist alles so unscharf hier«, sagte Reason, immer noch mit dieser entrückten Stimme. Es klang, als wäre sie betrunken. Sie hatte ihre Jeans aus- und die Schlafanzughose angezogen, aber das Schlafanzugoberteil trug sie schief zugeknöpft über ihrem T-Shirt. Sie war halb im Bett und halb draußen und sah gewiss nicht älter aus als zehn.


  Reason war so ein Freak.


  »Das Unscharfe ist in deinem Kopf.« Jay-Tee schob Reasons Bein ins Bett, hob die Decke vom Boden auf und deckte sie zu.


  Reason nickte. »Aber draußen ist auch alles so unscharf.« Sie setzte sich noch einmal auf, hob das Kopfkissen hoch und pustete einen kleinen Haufen Federn auf den Boden. »So ist es besser«, murmelte sie, legte den Kopf aufs Kissen und war sofort eingeschlafen.


  »Ich glaub’s nicht.« Jay-Tee starrte das Häuflein von schwarz-lila Federn an. »Das wird ihm aber ganz und gar nicht gefallen.«
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  Auf der Suche


  Tom war schon seit zwei Monaten nicht mehr in New York gewesen. Zuletzt im Herbst. Als dort Herbst war. Er fand es wunderbar, wie die Blätter sich verfärbten und in allen Rot-, Braun-, Gelb- und Orangetönen leuchteten. Es war so schön, dass ihm die Kälte überhaupt nichts mehr ausgemacht hatte.


  Vor einem Jahr hatte Esmeralda ihn das erste Mal mit hinübergenommen. Damals war er gerade erst aus Shire nach Newtown gezogen. Sie hatte ihn mitgenommen, um ihm einen Schneesturm zu zeigen, und er wäre fast gestorben. Der Schnee sah schön aus, aber bei Weitem nicht schön genug, um dafür diese Kälte auszuhalten. Er hatte sie bis in die Knochen gespürt. Ihm hatten beim Atmen sogar die Zähne wehgetan.


  Er hatte Esmeralda verkündet, er wollte nie wieder im Winter nach drüben gehen. Sie hatte gelacht und ihm erklärt, man könne sich daran gewöhnen. Tom schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er sich niemals daran gewöhnen würde und dass nichts und niemand ihn dazu bringen konnte, noch einmal durch die Tür in diese Horrorkälte zu gehen.


  Unter nichts und niemand war allerdings nicht zu verstehen, dass Reason in Schnee und Eiseskälte verschwand. Für sie war Tom durch die Tür gegangen, obwohl er überhaupt keine Ahnung hatte, wie er Ree unter diesen Umständen finden sollte. Der Wind pfiff und heulte und blies den Schnee durch die Gegend, auch wenn es gerade mal nicht schneite. Alle (er selbst eingeschlossen) waren bis zur Unkenntlichkeit in vielen Schichten verpackt: Mützen, Handschuhe, Schals, Mäntel, Pullover. Reason durch all das hindurch unter Millionen von Menschen zu erspüren, war so gut wie unmöglich.


  Mere hatte ihm nur gesagt, er solle seinen Sinnen vertrauen und dass er in der Lage wäre, sie zu spüren. Leise hatte er gemurmelt: »Vertraue der Macht, Luke!« Er war ziemlich sicher, dass sie ihn nicht gehört hatte.


  Aber er vertraute tatsächlich Meres Gespür. Sie sagte, Ree sei noch am Leben und definitiv hier in Manhattan. Tom gab sich alle Mühe, ihr zu glauben, aber das Wissen, dass Reason den Schlüssel im Schloss stecken gelassen hatte und dass ihr damit die Rückkehr nach Sydney unmöglich war, erfüllte ihn nicht gerade mit Hoffnung.


  Er sah Reason vor sich, wie sie an der Tür kratzte und versuchte, wieder zurückzukommen, um schließlich von der Kälte überwältigt zu werden und auf den Stufen zu erfrieren, noch bevor sie in Sydney überhaupt bemerkt hatten, dass sie verschwunden war.


  Er blinzelte, um diese Vision zu verscheuchen. Sie waren nicht auf ihren erfrorenen Körper gestoßen, als sie durch die Tür gekommen waren, und Mere sagte, sie sei am Leben. Er musste ihr glauben und, ganz gleich wie unmöglich es war, er würde alles tun, um sie zu finden.


  *


  Cath war nicht gerade erfreut gewesen, ihn zu sehen. Doch, im allerersten Moment schon, aber nicht länger als zwanzig Sekunden. Gerade ausreichend Zeit für eine verschämte Umarmung und einen Kuss vor ihrem seltsam aussehenden Freund. Den hatte sie in ihren E-Mails noch nie erwähnt. Was um alles in der Welt war das nur für ein Ding auf seinem Kopf? Eine Art ausgestopfter Igel aus schwarzem Filz. Tom konnte keine Nähte sehen. Vermutlich geklebt, dachte er spöttisch. Und trug der Typ etwa Wimperntusche? Sie starrten sich gegenseitig an, und Tom spürte, dass der Freund ihn auch nicht leiden konnte. Gut.


  Nach den ersten zwanzig Sekunden war Cath klar geworden, dass sie Tom unterbringen musste und er auf dem Sofa schlafen würde, wo doch ihr letzter Gast erst vor zwei Tagen gegangen war. Ihre beiden Mitbewohner wurden langsam ziemlich stinkig angesichts des unablässigen Stroms von australischen Besuchern.


  Cath erklärte Tom genau, wie die Lage war. »Sie sind schon nicht glücklich darüber, dass Dillon die ganze Zeit hier ist, schließlich haben wir nur ein Klo. He«, sagte sie plötzlich, »ich hab euch zwei ja noch gar nicht vorgestellt. Tom, das ist mein Freund Dillon. Dillon, das ist mein Bruder. Ihr zwei versteht euch bestimmt super. Dillon macht nämlich auch alle seine Kleider selbst.«


  Dillon, dachte Tom, was für ein blöder Name. Er widerstand der Versuchung, nach der Mütze zu fragen, und nickte. Dillon erwiderte das Nicken, offensichtlich ebenso wenig überzeugt, was die Chancen für eine Super-Freundschaft anbetraf.


  »Ich hab dir Tim Tams mitgebracht«, erklärte Tom. Cath war geradezu süchtig nach Tim-Tam-Keksen. »Wenn es so viel Umstände macht, kann ich jederzeit auch bei Mere in ihrer Wohnung übernachten. Sie hat’s mir angeboten.« Und es wäre bestimmt viel bequemer als in diesem Misthaufen. Er saß auf dem fraglichen Sofa und etwas Hartes drückte ihn am Po.


  Das Sofa hatte auch sonst keine besonderen Vorzüge. Es war hässlich wie die Nacht. Der Bezug war möglicherweise einmal orange gewesen. Nun hatte er die wohl reizloseste Farbe der Welt, ein gelbliches Grau. Die Kissen waren an mehreren Stellen durchgewetzt, und der Geruch, der von dem Teil ausging, war unbeschreiblich. Allerdings musste man der Gerechtigkeit halber sagen, dass der Geruch ebenso von einem der anderen scheußlichen Möbelstücke stammen konnte. (Wer war bloß auf die Idee gekommen, einen Sessel mit braunem Cord zu beziehen?) Oder von den Wänden oder dem Fußboden, die augenscheinlich noch nie geputzt worden waren. Selbst die Decke wirkte schmuddelig.


  Tom musste zugeben, dass das Sofa perfekt zur sonstigen Ausstattung der Wohnung passte, sogar zu den Wänden in der Küche. Igitt. Wenn ihr Dad wüsste, dass Cath in einem solchen Loch hauste, wäre er sicher nicht glücklich. Tom überlegte, ob er ein paar Fotos machen sollte.


  Cath machte ein entrüstetes Gesicht. »Mere hat schon so viel für uns getan. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass du ihre Ordnung durcheinanderbringst. Also ehrlich, Tom, du hättest mich wirklich vorwarnen können. Ich begreife nicht, warum Dad nicht angerufen und mir Bescheid gesagt hat.«


  Tom setzte seine unschuldigste Miene auf. »Es ging alles so schnell. Mere hatte noch ein Ticket übrig, und bevor ich noch piep sagen konnte, war ich schon in New York.« Das war wenigstens nur halb gelogen. Er wünschte zum x-ten Mal, dass er Cath die Wahrheit erzählen könnte. Aber er wusste schon, was Mere sagen würde: Das gehört einfach dazu, wenn man magisch ist. Manchmal muss man lügen.


  Tom sah sich in der Wohnung um und versuchte, Begeisterung vorzutäuschen. »Ich wollte schon immer mal nach New York. Und jetzt bin ich hier. Cool, oder?«


  »Okay, du kannst hierbleiben. Aber nur für eine Woche. Wann nimmt Mere dich wieder mit nach Hause?«


  »Null Ahnung.«


  »Hm«, sagte Cath mit dem missgelaunten Gesichtsausdruck, den Tom so gut kannte. »Und du musst dich hier so dünn wie möglich machen.« Sie schaute ihn zweifelnd an. »Was willst du überhaupt anfangen, die ganze Zeit? Draußen ist es eiskalt. Du kannst mir und meinen Freundinnen nicht den ganzen Tag hinterherdackeln. Ich hab Unterricht.«


  »Als ob ich das täte!« Tom verdrehte die Augen. Ihre Freundinnen waren vermutlich genauso schräg drauf wie ihr Freund. Er hatte auch von ihren Kumpels in Sydney nicht besonders viel gehalten. Die quatschten die ganze Zeit nur so angeberisch wie möglich über Filme und Bücher. »Was glaubst du wohl, was ich vorhabe? Stoff suchen. Alle Klamotten angucken. Issey Miyake, Comme des Garsons, Vivienne Westwood ...«


  »Ist dicht«, sagte Caths bescheuerter Freund. Er sprach mit dem komischsten Akzent, den Tom je gehört hatte. Es klang, als würde er die Wörter beim Sprechen verschlucken. »Wirtschaftskrise. Ist pleite.«


  »Woher weißt du das denn?«, fragte Cath. »Ich dachte, du hättest voll was gegen diese Designerlabels.«


  »Deb hat da früher gearbeitet.«


  Cath nickte, als würde das alles erklären. Tom wollte wissen, wer Deb war. Hatte sie die Westwood kennengelernt? Die alte Dame war dafür bekannt, dass sie persönlich in ihren Läden auftauchte. Hatte diese Deb vielleicht noch irgendwelche alten Kataloge oder Musterbücher und würde sie sich wohl davon trennen? Er vergaß für einen Moment ganz, dass er Deb vermutlich nie kennenlernen würde.


  Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er hier war, um Ree zu suchen. Plötzlich fühlte er sich erschöpft und wollte vor allem schlafen, sogar auf dem stinkenden, scheußlichen Sofa.


  Das war das Unangenehmste an der Geschichte mit der Tür: Der Jetlag war ohne Jet noch viel schlimmer. Das schien unlogisch, aber Mere sagte, dass der Körper noch viel mehr durcheinanderkam, was Uhrzeit und Jahreszeiten anbetraf, wenn es nur Sekunden dauerte, um vom helllichten Tag mitten in die Nacht und vom Sommer zum Winter zu kommen. Man musste mit Schwächeanfällen rechnen. Mehr als einmal.


  In New York war es jetzt gerade Dienstagnachmittag zwei Uhr, aber als er vor vier Stunden mit Esmeralda durch die Tür gegangen war, war bereits Mittwoch gewesen. Und im Moment war es in Sydney sechs Uhr früh. Er wurde ganz wirr im Kopf, wenn er versuchte, darüber nachzudenken. Und seinem Körper ging es nicht anders.


  Tom zwang sich, die Müdigkeit beiseitezuschieben, während er Cath zuhörte, die ihm erklärte, welche Sachen aus dem Kühlschrank er nehmen durfte und welche nicht (nichts außer Caths grauenvollem veganen Gesundheitszeug), welche Handtücher er benutzen durfte (nur die aus ihrem Zimmer) und welche Shampoos und Seifen im Badezimmer. »Rühr ja nichts an, wo Kiehl’s draufsteht. Das gehört Andrew, und er spuckt Feuer, wenn jemand anders das Zeug benutzt.«


  »Alles klar, Kiehl’s wird nicht angerührt. Gecheckt.«


  Ein Telefon klingelte. Cath und ihr Freund schauten sich um, befühlten ihre Hosentaschen und durchsuchten ihre Beutel, bis Tom schließlich merkte, dass es das Handy war, das Mere ihm gegeben hatte. Er zog es aus dem Mantel und machte ein entschuldigendes Gesicht.


  Wie zu erwarten, war Mere dran. Er wandte sich an Cath. »Mere. Sie will wissen, ob du mit mir und ihr heute Abend essen gehen willst.«


  Cath schüttelte den Kopf. »Hab bis zehn Unterricht. Vielleicht morgen?«


  Tom verabredete sich mit Mere und beendete die Verbindung.


  Cath gab Tom ein Schlüsselbund und zeigte ihm, wie man abschloss. Zweimal. Sie ließ es sich von ihm vorführen, um ganz sicher zu sein, dass er auch alles richtig machte, was Tom gar nicht gefiel, vor allem nicht, während dieser hämisch grinsende Freund zuschaute. Und dann - endlich - zeigten Cath und ihre traurige Möchtegern-Achzigerjahre-Gestalt von Freund ihm noch, wie er zum Issey-Miyake-Store kam, und machten sich davon, um dem nachzugehen, was angeberische Filmstudenten so taten. Tom überlegte, wie viele Jahre seines Lebens es wohl kosten würde, Caths Freund in einen Frosch zu verwandeln.


  *


  Da war er nun also, bis kurz vorm Ersticken eingemummelt, auf der Suche nach Reason. Er ging die Second Avenue hinauf, enttäuscht, wie wenige Bekleidungsgeschäfte es gab und wie wenig Schick die Mäntel der Leute zeigten. Jede Menge Daunenmäntel, die superwarm aussahen, aber ungefähr genau so stylisch waren wie der bescheuerte Hut von Caths Freund. Tom hätte schwören können, dass man überall die Federn rausgucken sah.


  Um nach interessanten Klamotten Ausschau zu halten, wäre Tom eigentlich Richtung Südwesten in Richtung des Issey-Miyake-Stores gegangen - er fragte sich, ob er auch Kleider von den neuen belgischen, holländischen und marokkanischen Designern finden würde, über die er schon so viel gelesen hatte -, aber Mere hatte gesagt, er sollte in der ersten Woche nur im East Village bleiben. Ihrer Theorie nach würde die strenge Kälte Reason daran hindern, sich sehr weit von der Tür zu entfernen.


  Aber wo sollte Reason überhaupt hingehen? Was würde sie tun? Wenn sie noch am Leben war — und das hatte Mere ihm versichert -, musste jemand sie gefunden haben. Sie konnte nicht lange überleben in T-Shirt, Shorts und ohne Schuhe, ohne Geld oder Essen. Was war, wenn derjenige, der sie gefunden hatte, ihr wehtat? Oder Schlimmeres! Mere hatte bereits bei vielen Krankenhäusern angerufen. Ohne Ergebnis.


  Vielleicht hatte Reason aber auch endlich bemerkt, wie sie ihre Magie einsetzen konnte. Tom schauderte beim Gedanken daran, wie viele Jahre seines Lebens man buchstäblich verheizen konnte, nur um sich durch Magie warm zu halten. Sie mussten sie finden.


  Sie hatte vorgehabt wegzulaufen, so viel wussten sie. Ihr Rucksack war vollgestopft mit allem, was man dazu brauchte: Essen, Geld, Wasser, Kleidung zum Wechseln und dem Stadtplan seines Vaters.


  Als Mere ihm das erzählt hatte, hatten Toms Wangen gebrannt und er hatte die Säure in seinem Magen gespürt. Er war verletzt. Er wusste, dass dieses Gefühl dumm war. Reason wollte ja nicht vor ihm davonlaufen, aber wenn sie ihn auch nur halb so gerne hatte wie er sie, dann wäre sie noch in Sydney.


  Reason lief vor Mere davon.


  Warum? Tom hatte Esmeralda gefragt, weil er es einfach nicht begreifen konnte. Reason wirkte schlau; warum war ihr dann nicht klar, dass Mere sich um sie kümmern würde? Genau wie sie sich seit über einem Jahr um Tom und seine Mutter kümmerte, und sie waren noch nicht einmal verwandt. Ree war ganz bestimmt nicht besser dran, alleine hier in dieser Kälte.


  Mere hatte ihm erklärt, dass sie und ihre Tochter Sarafina seit Jahren entfremdet waren. Sarafina hatte derartige Angst vor der ganzen Geschichte mit der Magie, dass sie im Alter von zwölf Jahren abgehauen war. (Tom versuchte, sich vorzustellen, dass er mit zwölf Jahren abgehauen wäre. Unmöglich - damals hatte er noch eine Zahnspange gehabt und hätte kaum alleine die Straße überqueren können.) Sarafina hatte sich eingeredet, dass es überhaupt keine Magie gab, und hatte Reason in dem Glauben erzogen, das sei alles Humbug und Esmeralda sei der Teufel in Person.


  Esmeralda hatte Tom nichts von den beiden erzählt, weil es ihr peinlich war, welche Fehler sie in Bezug auf ihre Tochter gemacht hatte. Das verkorkste Verhältnis zwischen ihnen beiden war einer der Gründe, warum sie so viel für Tom und seine Familie getan hatte. Wodurch Tom in die komische Lage kam, dankbar dafür zu sein, dass es für Esmeralda damals so schlecht ausgesehen hatte.


  New York zeigte sich nicht von seiner besten Seite an einem kalten grauen Januarnachmittag. Tom hatte gelernt, dass Frühling und Herbst die besten Jahreszeiten waren. Jetzt eilten alle Leute aneinander vorbei, mit fest zugeknöpften Mänteln und gesenkten Köpfen. Wie konnte Tom sicher sein, dass Reason nicht eine von ihnen war? Wie hätte er das unter all den Winterklamotten erkennen sollen?


  Auch Tom hielt den Kopf gesenkt. Er war bereits vier Blocks gegen den Wind gegangen. Selbst durch alle Kleider hindurch hing die Silberkette, die Mere ihm gegeben hatte, kalt um seinen Hals. Sein Kopf schmerzte und die Augen brannten. Er stellte sich die sinnlose Frage, ob einem wohl die Augen einfrieren konnten. Schließlich war da jede Menge Flüssigkeit drin. Und was passierte, wenn sie einfroren? Könnte man dann nichts mehr sehen? Oder nur noch das, was man zuletzt gesehen hatte, bevor sie eingefroren waren?


  Es wurde höchste Zeit, von der Straße wegzukommen. Und Hunger hatte er sowieso. Ein paar Eier mit Schinken kämen jetzt gerade recht. (In Sydney war jetzt Frühstückszeit und Toms Magen war eindeutig noch auf die Zeit von Sydney eingestellt.) Keine gute Idee, jetzt weiterzusuchen, wenn er jede Minute wegen Nahrungsmangel umkippen konnte.


  Tom betrat das nächstbeste Restaurant durch eine große Tür. Er folgte dem Hinweisschild, das einem bedeutete, man solle sich selbst einen Platz suchen, setzte sich an einen der Tische, möglichst weit weg von den beschlagenen Fenstern und Türen. Fast hätte er laut aufgeseufzt, als er sich hinsetzte, er spürte förmlich, wie er langsam auftaute. Die Luft im Restaurant war heiß und dampfig, herrlich. Tom lehnte sich zurück gegen die Wand und zog Handschuhe und Mütze aus, lockerte seinen Schal und legte die Hände auf den Tisch.


  Und da wusste er es.


  Er konnte es spüren: Reason war hier gewesen. Genau an diesem Tisch.
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  Albtraum


  Der Schrei war laut genug, um Tote zu erwecken. Und umgekehrt hätte es Jay-Tee vor Schreck fast umgebracht. Sie ließ ihr Glas mit Milch fallen und die weiße Flüssigkeit spritzte über die grünen und schwarzen Fliesen des Küchenbodens. Wenigstens ging das Glas nicht kaputt. Ohne sich mit Aufwischen aufzuhalten, stürzte Jay-Tee sogleich in Reasons Zimmer.


  Reason stand aufrecht mitten im Bett und schrie sich die Lunge aus dem Leib, während ihr Tränen übers Gesicht strömten. Auf ihrem Gesicht waren noch die Abdrücke des Kissens. »Neiiiin!«


  »Reason?«, sagte Jay-Tee und versuchte, ihre Worte so zu formen, dass sie leicht in Reasons Bewusstsein eindringen konnten. Sie zog vorsichtig an ihrem Schlafanzug. »Schhh, Reason. Du musst nicht so schreien. Ich kann dich hören.«


  Der verängstigte Gesichtsausdruck auf Reasons Gesicht wich einem leicht dümmlichen Ausdruck des Tiefschlafs. Der Schrei erstarb; die Tränen versiegten.


  »Was ist los, Reason? Was siehst du?«


  »Die Tür ist zu«, murmelte Reason, die Mühe hatte, den Mund weit genug zu öffnen, um die Worte hinauszulassen. »Es ist eine große Tür.« Ihre Augen waren nicht ganz geschlossen; ein Streifen Weiß war zu sehen. Jay-Tee fand, es sah gruselig aus.


  »Mach sie auf, Reason. Finde den Schlüssel und mach sie auf.«


  Reason schüttelte langsam den Kopf; ihre Lippen zitterten, die Muskeln waren schlaff vor Schläfrigkeit. »Der Schlüssel ist versteckt.«


  Kluges Mädchen, dachte Jay-Tee. »Wo ist er versteckt, Reason? Ist es in der Nähe?«


  Reason bewegte den Kopf hin und her, rauf und runter, als würde sie danach suchen, aber der Rest ihres Körpers blieb starr. Immer noch waren ihre Augen fast geschlossen, nur das Weiß blitzte hervor. Wie bei einem Zombie.


  »Nahe. Nicht nahe«, murmelte sie und setzte ihre blinde Suche fort. »Irgendwo. Ich glaube, er ist bei dem toten Jungen.«


  »Was für ein toter Junge?« Jay-Tee beugte sich näher zu ihr, als könnte sie Reason auf diese Weise dazu bewegen, mehr zu erzählen.


  »Toter Junge«, wimmerte Reason. »Das wollte ich nicht. Es ist nicht meine Schuld.« Wieder begann sie zu weinen, aber leise diesmal, als merke sie gar nicht, dass ihr die Tränen aus den Augen und übers Gesicht liefen und schließlich auf ihren Schlafanzug tropften.


  »Denk an den Schlüssel, Reason. Du weißt, wo er ist. Denk nach.«


  Plötzlich sackte Reason zusammen und hätte Jay-Tee dabei fast umgestoßen. Ihre Augen waren jetzt ganz geöffnet. Sie schaute zu Jay-Tee auf und blinzelte noch ganz verschlafen. »Häh?«


  »Alles in Ordnung«, sagte Jay-Tee, weil ihr Vater das immer zu ihr gesagt hatte, wenn sie aus einem schlimmen Traum aufgewacht war. Wenigstens hatte er das getan, bevor er so ein Riesenarschloch geworden war und sie die ganze Zeit nur noch wünschte, er wäre tot. »Alles in Ordnung.«


  »Jay-Tee?«


  »Richtig. Ich bin Jay-Tee. Du bist abgehauen und jetzt passen wir beide aufeinander auf.« Zumindest passe ich auf mich auf, dachte sie. Und du wärst besser dran, wenn du wieder abhauen würdest.


  Reason nickte und setzte sich auf. Sie rieb sich die Augen. »Mein Gesicht ist nass.«


  »Du hast geweint. Du hattest einen Albtraum. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Es war nur ein Traum.«


  »Ein Traum ...« Reason legte die Stirn in Falten, als versuche sie, sich zu erinnern. »Wie viel Uhr ist es?«


  Fast hätte Jay-Tee losgelacht. Sie hatte damit gerechnet, dass Reason wieder fragen würde, wo sie war. »Kurz vor acht. Du hast fast fünf Stunden geschlafen.« Jay-Tee hatte nirgendwo hingehen können, während Reason geschlafen hatte, gefangen in ihrer Rolle als Babysitter.


  »Fünf Stunden?«, fragte Reason ungläubig.


  »Yup. Jetzt ist es schon dunkel.«


  Reason wischte sich die restlichen Tränen vom Gesicht und gähnte. »Abend?« Es klang, als hätte sie gedacht, jetzt wäre Morgen.


  »Abend.«


  Reason lächelte. »Aber ich hätte Lust auf Frühstück.«


  »Eher Zeit fürs Abendessen. Aber no problem, es gibt hier Kneipen, da kann man den ganzen Tag frühstücken. Wenn du das unbedingt willst.«


  Wieder gähnte Reason.


  »Kannst du dich noch an deinen Traum erinnern?« Jay-Tee hätte außerdem gerne gewusst, ob Reason sich noch an die Federn unter ihrem Kopfkissen erinnerte, aber ihr fiel keine unverfängliche Frage danach ein.


  Reason schüttelte langsam den Kopf »Nur noch dass es unheimlich war.«


  »Vielleicht fällt es dir später wieder ein.«


  Reason schauderte. »Weiß gar nicht, ob ich das will.«


  »Träume verraten einem etwas über einen selbst«, sagte Jay-Tee und hoffte, dabei nicht zu ernsthaft zu klingen. »Sie sind eigentlich ziemlich cool. Könnte ja sein, dass du dich so erinnerst, wie du hergekommen bist.«


  »Vielleicht.«


  »Hast du Hunger?«


  Reason lächelte zaghaft und ein Teil der Schläfrigkeit schien von ihr abzufallen. »Immer.«


  »Wie wär’s mit Pizza?«


  *


  Reason hielt nichts davon, nur ein Stück Pizza aus der Hand zu essen. Sie wollte eine ganze große Pizza - die sie sogar mit Jay-Tee teilen würde - und sie wollte Anchovis, Ananas und »Rote Rüben« drauf.


  Freddie glotzte Reason verständnislos an, als sie ihre Bestellung aufgab. »Rote Rüben, was’ das denn?«


  Reason lächelte ihn an. »Rote Rüben, die müssen Sie doch kennen? Die sind lila und süß und kommen aus der Dose ...«


  »Sie meint Rote Bete, Freddie«, riet Jay-Tee, die bemerkt hatte, dass die nächsten Kunden, eine Gruppe von College-Studenten, sie bereits anstarrten.


  Freddie machte ein entsetztes Gesicht. »Aus der Dose?« Er schüttelte den Kopf. »Anchovis, ja. Rote Bete und Ananas, nein. Die gehören nicht auf eine Pizza. Vor allem nicht zusammen mit Anchovis.« Er schaute Reason noch einmal an, als sei sie nicht ganz dicht. »Willst du Paprika?«


  Reason setzte zu der Frage an, was das wäre. »Die sind auch süß«, sagte Jay-Tee. »Es wird dir schmecken. Was ist mit Champignons? Was das ist, weißt du doch, oder?«


  Reason lachte. »Natürlich. Meinetwegen.«


  »Eine große Pizza: Anchovis, Paprika, Champignons. Stimmt’s so?«, fragte Freddie.


  Jay-Tee nickte, legte ihre Hand auf die Theke und schaute ihm in die Augen. Wie üblich stellte sie eine Verbindung her. »Das Wechselgeld kannst du behalten, Freddie«, sagte sie. »Nächstes Mal bringe ich jemanden mit, der mehr Ahnung von Pizza hat.«


  »Tu das, Jay-Tee«, sagte er und schaute lächelnd auf die Theke.


  Sie wandte sich um und führte Reason an einen der weißen Plastiktische. Sie setzten sich auf die quietschenden Plastikstühle.


  »Woher kam das Geld?«


  »Was meinst du?«, fragte Jay-Tee. »Ich hatte es in der Hand.«


  »Oh.«


  Jay-Tee merkte, dass Reason ihre Erklärung nicht geschluckt hatte. »Man tut einfach keine Ananas auf Pizza«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Das ist pervers.«


  »Zu Hause nicht.«


  »Du bist aber nicht zu Hause.«


  Reason seufzte. »Nein, das bin ich nicht.«


  »Es wird dir schmecken«, sagte Jay-Tee rasch. Sie wollte auf keinen Fall, dass Reason plötzlich ganz niedergeschlagen und weinerlich wurde. »Das hier ist der beste Pizzaladen der Welt, und du wirst gleich die beste Pizza probieren, die du je gegessen hast. Wirst schon sehen.«


  Sofern die Tür mal für ein Weilchen geschlossen blieb, war es hierdrin warm und feucht, der Geruch von Pizza überzog alles, sogar das Innere ihres Mundes. Unglücklicherweise war Jay-Tee nicht die Einzige, die der Meinung war, hier gäbe es die beste Pizza der Stadt, und alle paar Minuten ging die Tür auf und zu und ein kalter Windstoß kam herein. Jay-Tee zog den Mantel enger. »Riecht doch super hierdrin, oder?«


  »Allerdings.« Reason lächelte. »Und so schön mollig warm. Nur dass Anchovis mit Ananas und Roten Rüben so gut schmeckt. Ganz salzig und fischig und süß. Ich liebe es.«


  »Bestimmt.« Jay-Tee fragte sich, ob man das in Australien wohl für normales Essen hielt. Vielleicht aß man dort auch Hühnchen-Eiscreme oder Leber mit Lakritze. Igitt.


  Als die Pizza kam, stürzte Reason sich drauf und verschlang zwei Stücke für jedes, das Jay-Tee aß.


  »Na, hast deinen Appetit wiedergefunden, was?«


  »Essen ist was Wunderbares«, sagte Reason zwischen zwei Bissen. »Ich war irgendwie noch so durcheinander, als wir gegessen haben ...« Sie hielt inne. »Das war dann wohl am Morgen, oder?«


  »Es sollte jedenfalls Frühstück sein. Hab ich’s nicht gesagt, die Pizza hierdrin ist spitze, oder?«


  »Super. Reichlich Anchovis. Nur der Rand ist ein bisschen dünn.«


  Jay-Tee verdrehte die Augen. »Willst du das letzte Stück?«


  »Ta.«


  Ta? dachte Jay-Tee. Was zum Teufel soll das wieder heißen?


  Reason nahm das Stück und biss hinein. »Schmeckt sogar kalt gut.«


  »Übrig gebliebene Pizza ist am besten«, sagte Jay-Tee. Reason schien sich von ihrem Albtraum erholt zu haben. Sie wirkte viel wacher, sah sich neugierig in der Pizzeria um und beobachtete zwei Typen, die sich über einen unerwiderten Anruf stritten. »Kannst du dich noch an mehr von deinem Traum erinnern? Weswegen du so geschrien hast?«


  »Ich hab geschrien?«


  »Hm. Du hast gebrüllt und geheult. Du hattest scheinbar totale Angst. Weißt du noch, warum? Ich meine, du hast gesagt, du leidest nicht unter Amnesie, aber du bist irgendwie ... verwirrt. Vielleicht wollte dein Traum dir etwas sagen.«


  Reason aß das letzte Stückchen Pizza und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nur noch erinnern, dass es sich furchtbar angefühlt hat. Hab ich auch was gesagt?«


  »Ich glaube, du hast >Nein< gesagt. Aber du hast vor allem geschrien, ohne Worte. Du weißt wirklich gar nichts mehr?«


  »Ich weiß nur, dass ich Angst hatte. Sonst nichts.« Sie verzog das Gesicht.


  Jay-Tee fragte sich wieder, wen sie wohl mit dem toten Jungen gemeint hatte. Was hatte Reason getan? Und was hatte das alles mit dem Schlüssel zu tun?


  »Wie bist du eigentlich abgehauen?«, fragte Reason. Ihre Frage fiel genau in einem der seltenen Momente der Stille: Die Tür war geschlossen, die Anlage war gerade zwischen zwei Musikstücken, alle Kunden waren an ihren Tischen mit Essen beschäftigt, und die an der Theke hatten bereits ihre Bestellungen aufgegeben. Reasons Frage hing in der Luft. Jay-Tee blickte sich um und fing Freddies Blick auf. Alle schauten zu ihnen her.


  »Wir wär’s mit Nachtisch?«, fragte sie leise, nachdem die Tür wieder aufgegangen war und der Straßenlärm und die Gespräche und die Musik wieder eingesetzt hatten.


  »Immer.«


  »Ich kenn da was gleich gegenüber.«


  *


  Jay-Tee bestellte und ging dann voraus an den Vitrinen vorbei, in denen sich alle erdenklichen Arten von Süßspeisen befanden. Sie suchte einen Tisch aus, in dessen Nähe sonst niemand saß. Das Lokal war bei Weitem nicht so gut besucht wie die Pizzeria, aber um ganz sicher zu sein, dass sie vertraulich sprechen konnten, wählte sie einen Platz unter einem Lautsprecher, aus dem Frank Sinatra dröhnte.


  »Was sind das für Leute auf den Fotos?«


  »Broadway-Stars, die hier gegessen haben. Berühmtheiten.«


  Reason wirkte nicht besonders beeindruckt. Vermutlich wusste sie gar nicht, was der Broadway war. »Und früher war hier ein Mafia-Treffpunkt.«


  »Echt?« Jetzt machte Reason große Augen. Wenigstens hatte sie schon mal von der Mafia gehört. Sie schaute auf den Fußboden, als rechnete sie damit, dort noch Blutspuren zu entdecken.


  »Ist schon lange her. Jetzt sind hier vor allem Leute aus der Gegend und Touristen.«


  »Jay-Tee ... welcher Tag ist heute?«


  »Dienstag.«


  »Immer noch?«


  »Ah, ja, immer noch. Du bist gestern Abend hier aufgetaucht. Montagabend. Warum? Was dachtest du denn, welcher Tag heute ist?«


  »Mittwoch. Eigentlich sollte Mittwoch sein.« Reason seufzte. »Und außerdem sollte eigentlich Sommer sein.«


  Jay-Tee lächelte. Es war ja auch Sommer, da, wo Reason hergekommen war.


  Die Bedienung stellte ihre Sahneröllchen auf den Tisch. »Lasst es euch schmecken, Mädels«, sagte sie.


  »Danke«, antwortete Reason und nahm den ersten Bissen. »Wirklich lecker. Sahnig. Ich liebe süße Sachen.«


  Die Bedienung lächelte nachsichtig, als wären sie noch Kleinkinder. »Tun wir das nicht alle«, sagte sie und ging wieder zurück hinter die lange Theke. Durch die Tatsache, dass sie mit Reason zusammen war, wurde auch Jay-Tee wieder wie ein Kind behandelt. Reason musste die jüngste Fünfzehnjährige sein, die es je gegeben hatte. Jay-Tee würde dafür sorgen müssen, dass Reason schnell erwachsen wurde, zumindest falls sie mehr als nur ein paar Tage miteinander auskommen mussten. Nicht dass dieser Fall wirklich eintreten würde. Nicht wenn alles nach seinen Wünschen verlief, und das würde es. Das war eigentlich immer so. Und Jay-Tee hätte gar nichts dagegen tun können.


  »Also«, sagte Reason, nachdem sie ihr Sahneröllchen verputzt hatte, »wie bist du abgehauen?«


  »Ich bin einfach gegangen.«


  »Ich auch.« Reason kicherte. »Nicht ganz so dramatisch, wie ich geplant hatte. Ich hab einfach die Tür aufgemacht ...« Sie hielt inne. Jay-Tee konnte sich denken, warum.


  »Bei mir auch«, sagte Jay-Tee. »Es war viel einfacher, als ich gedacht hatte.«


  Reason kratzte mit der Gabel auf ihrem Teller herum, um auch noch die letzten Reste der Vanillesoße zu erwischen. Es sah aus, als könnte sie noch mehr vertragen. Reason konnte offenbar kräftig zulangen.


  »Es scheint dir ja bestens zu gehen«, sagte sie, während sie die Gabel ableckte. »Eigene Wohnung und so.«


  Jay-Tee holte tief Luft und ergriff die Gelegenheit, die sich ihr bot. »Na ja, die Wohnung gehört nicht wirklich mir. Da ist dieser Typ ...«


  Reason machte große Augen.


  »Nein, nein, nicht, was du denkst. Er ist ein ...« Jay-Tee überlegte, sie wollte nicht zu dick auftragen und überkreuzte die Finger unter dem Tisch. »Er ist nett, kümmert sich um mich, passt auf, dass ich keine Schwierigkeiten krieg, lässt mich in seiner Wohnung wohnen. Ich muss ihm nur ab und zu einen Gefallen tun. Nichts Schlimmes. Ein paar Besorgungen machen. Ganz einfach.«


  »Was zum Beispiel?« Reason klang weniger misstrauisch als vielmehr neugierig. Sie war bestimmt der gutgläubigste Mensch, den Jay-Tee je kennengelernt hatte.


  »Was einkaufen. So was in der Art. Keine große Sache. Er hat mich gerettet, so wie ich dich gerettet hab. Hat mich davor bewahrt, auf der Straße zu leben. Dafür bin ich ihm echt was schuldig. Und er kommt auch nicht so oft vorbei. Ich sehe ihn höchstens einmal pro Woche. Meistens nicht mal das. Jedenfalls dachte ich, du solltest es wissen. Weil du ihn auch treffen wirst und nett zu ihm sein solltest. Schließlich lässt er dich bei mir wohnen.«


  »Er weiß von mir?« Reason klang überrascht.


  »Natürlich - ich musste doch fragen, ob es okay ist. Dass du bleibst, meine ich.« Jay-Tee überlegte, ob ihre Nase schon länger wurde. Sie musste sich fast zurückhalten, nicht nachzukontrollieren. Lügen machte ihr normalerweise nichts aus, aber das hier war etwas anderes. Obwohl es nicht in ihrem eigenen Interesse lag, wünschte sich ein Teil von Jay-Tee, sie könnte Reason warnen. Sie konnte höchstens ganz beiläufig über Federn sprechen oder die Farbe Lila erwähnen. Reason hatte genug gewusst, um sie unter ihrem Kopfkissen zu entfernen. Ja, verdammt, sie hatte sogar genug gewusst, um den Schlüssel zu verstecken. Vielleicht brauchte sie gar keine Warnung.


  Jay-Tee schaute sie genauer an. Seit sie aus ihrem Albtraum erwacht war, hatte Reason etwas Wacheres an sich. Sie hatte nicht einmal mehr gefragt, wo sie war. Vielleicht hatte sie es endlich kapiert.


  Dann lächelte Reason wieder und alle Gerissenheit verschwand. Alles, was Jay-Tee sah, waren Reasons große Augen und der vertrauensselige Ausdruck in ihrem Gesicht. Verdammt, dachte sie. Warum konnte Reason nicht wie Jay-Tee sein? Warum konnte Reason nicht merken, wenn sie angelogen wurde?


  *


  Sie kamen erst spät in die Wohnung zurück. Diesmal war er da, wie sie es bereits geahnt hatte. Aus dem Tanzen würde heute Abend also nichts mehr werden.


  Nach den Sahneröllchen waren sie noch ein bisschen herumgebummelt. Der Wind hatte sich gelegt und es war nicht mehr annähernd so kalt. Jay-Tee wollte die Sache hinauszögern. Sie begegnete ihm ohnehin nicht so besonders gerne, aber vor allem wollte sie ihm nicht mit Reason an der Seite gegenübertreten. Stattdessen hatte sie Reason herumgeführt, ihr noch weitere ihrer Lieblingsrestaurants gezeigt und beschrieben, wie es auf der Straße war, wenn es nicht so eiskalt war.


  Sie waren an Läden, Restaurants und Cafés vorbeigegangen. Reason war stiller als zuvor, stellte kaum Fragen, aber sie schien alles in sich aufzusaugen, was sie sah. Jay-Tee fragte sich mal wieder, ob Reason jetzt wusste, wo sie sich befand.


  Sie kamen an einem alten Mann vorbei, der heiße Maroni verkaufte, und wärmten sich die Hände an seinem Grill. Der alte Mann war entzückt und erstaunt, dass Reason noch nie zuvor von Esskastanien gehört hatte. Er bestand darauf, dass sie eine der in Zeitungspapier eingewickelten Portionen umsonst nahmen. Reason sollte nur eine davon in seiner Gegenwart essen und ihm verraten, was sie davon hielt. »Verbrenn dir nicht die Lippen, Kleine«, warnte er sie. Wie zu erwarten war, sagte sie, sie schmeckten lecker. Reason war ein äußerst höfliches Mädchen und konnte sich, wie Jay-Tee inzwischen gemerkt hatte, fürs Essen wirklich begeistern.


  Jay-Tee erzählte Reason Geschichten darüber, wie die Stadt bei warmem Wetter war. Überall Musik und Menschen, die auf dem Gehweg tanzten, von Sommern, die so heiß waren, dass die Straßen anfingen zu schmelzen, aber Reason hatte natürlich Schwierigkeiten, das zu glauben, während Eiszapfen von den kahlen Bäumen hingen und sich alle Passanten graugesichtig, verbissen und fast ohne Rhythmus bewegten.


  Jay-Tee wechselte das Thema und schilderte Reason stattdessen alle coolen Sachen, die man im Winter machen konnte. Da waren nicht nur die Maroni. Sie erzählte ihr, dass sie Schlittschuh laufen könnten im Rockefeller Center in der Stadt oder im Park oder sich ein Basketballspiel im Garden anschauen oder dass sie jeden Abend tanzen gehen würden. Sie stopfte ihr den Kopf voll mit all den coolen Dingen, die diese Stadt zu bieten hatte, alles, was man unternehmen konnte, selbst wenn es kälter war als der Atem eines Toten.


  *


  Er saß vor dem Kamin, hatte die Schuhe ausgezogen und ein selbstgefälliges Grinsen aufgesetzt. Er sah aus, als würde ihm alles hier gehören. Was natürlich auch stimmte. In seiner Gegenwart wirkte die Wohnung wie immer winzig. Die Wände schienen nach innen zu drücken, sodass kaum Platz blieb, um sich zu bewegen, und Jay-Tee kaum ausreichend Luft zum Atmen hatte.


  Sobald sie all ihre Mäntel und das übrige Winterzeugs ausgezogen hatten, stand er auf und lächelte sie an, wobei er fast alle seine weißen Zähne zeigte. Seine Lippen wirkten noch tiefer rot als sonst. Genau wie ein Wolf, dachte Jay-Tee.


  Er streckte die Hand aus und Reason schüttelte sie, ebenfalls lächelnd.


  »Ich bin Jason Blake«, erklärte er ihr. Jay-Tee hatte sich schon gefragt, welchen Namen er benutzen würde.


  »Reason Cansino. Aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.« Die dumme Nuss wandte sich zu Jay-Tee um, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, als wäre es einfach wunderbar, ihn kennenzulernen. »Jay-Tee hat gesagt, sie hätte Ihnen von mir erzählt.«


  Er nickte. »Nur Gutes und dass du ein Dach über dem Kopf bräuchtest. Für mich ist es ein besseres Gefühl zu wissen, dass sie jemand in ihrem Alter um sich hat.«


  »Na ja, nicht genau im selben Alter«, sagte Reason und Jay-Tee hätte sie kneifen können.


  »Nun ja, bestimmt spielen doch mit fünfzehn Jahren ein paar Monate mehr oder weniger keine große Rolle mehr, oder?«


  Reason starrte Jay-Tee an, die nichts sagte und ihn im Stillen verfluchte. Er grinste. Bestimmt ahnte er, dass sie mit ihrem Alter geschummelt hatte.


  »Eigentlich tust du uns beiden nur einen Gefallen, Reason, wenn du hierbleibst. Ich mache mir Sorgen, wenn sie hier so alleine wohnt.«


  Jay-Tee hätte kotzen können. Er quatschte, als wäre er ein wohlwollender Opa. Diesen Mist würde ihm doch noch nicht einmal Reason abkaufen. Jay-Tee warf ihm aus den Augenwinkeln einen bösen Blick zu - jetzt sah er eigentlich mehr wie eine Schlange als wie ein Wolf aus. Obwohl sie sich sicher war, dass er falls nötig jederzeit Leute in Stücke reißen würde oder vielmehr gerissen hatte. Eine Schlange und ein Wolf.


  »Habt ihr Mädels denn schon was gegessen?«, fragte er und ließ wieder seine gebleichten weißen Zähne aufblitzen. Er ging sehr sparsam mit seiner Magie um.


  Sie nickten.


  »Ich würde euch gerne zum Abendessen ausführen. In ein ganz besonderes Lokal. Magst du schicke Restaurants, Reason?«


  »Ich weiß nicht. Ich war noch nie in einem.« Ihr schien die Idee zu gefallen. Zweifellos dachte sie schon wieder nur ans Essen.


  Lächelnd klatschte er in die Hände. »Hervorragend - dann wird es ja umso schöner für dich. Ich werde für morgen Abend einen Tisch reservieren. Etwas ganz Besonderes. Um acht Uhr. Ich hole euch um zwanzig vor ab.«


  Na toll, dachte Jay-Tee und erschauerte bei dem Gedanken, ihn in weniger als vierundzwanzig Stunden schon wieder sehen zu müssen.


  »Vielen Dank«, sagte Reason. »Ich freu mich drauf.« Sie schien es ehrlich zu meinen, obwohl Jay-Tee sie nicht ordentlich lesen konnte, solange seine Magie so dick in der Wohnung hing. Nun denn, wenn er Reason so gut gefiel, würde Jay-Tee gerne bereit sein, sie ihm zu überlassen. Solange er nur die Hände von mir lässt.


  Er erhob sich. »Dann werde ich euch zwei Mädels jetzt verlassen. Es ist schon spät, und ich bin sicher, dass ihr beide bettreif seid.«


  Er schlüpfte in seine Schuhe und griff nach seinem Mantel. »War nett, dich kennenzulernen, Reason.«


  »Vielen Dank, Mr. Blake.«


  »Jason.«


  Reason senkte den Kopf. »Entschuldigung —Jason.«


  »Gute Nacht, Jay-Tee.«


  Jay-Tee nickte nur, ohne etwas zu sagen. Sie wurde von einem Gefühl der Erleichterung über sein rasches Verschwinden durchflutet.


  Er legte die Hand auf den Türknauf und wandte sich halb um. »Reason?«, sagte er, als wäre ihm soeben noch etwas eingefallen, das er ihr unbedingt erzählen wollte. »Ob du mir wohl einen Gefallen tun würdest?«


  »Einen Gefallen?«, fragte Reason mit einem liebenswürdigen Lächeln.


  »Ja. Würdest du mir möglicherweise behilflich sein?«


  »Na ja«, sagte Reason. »Das könnte ich sicher, aber es hängt natürlich von dem Gefallen ab.«


  »Nichts Schwieriges. Nur eine kleine Besorgung.«


  »Was für eine Besorgung denn?«


  Er lächelte wölfischer denn je. »Vielleicht ein andermal. Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert, Reason?«


  Sie fuhr sich mit der Hand an die Nase. »Nichts. Ich bin ausgerutscht.«


  »Ach, wirklich!« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Gute Nacht, Reason.«
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  Überall Magie


  Als ich aufwachte, war ich noch immer in New York.


  New York City. So viel hatte ich gestern in Erfahrung gebracht, und sobald es mir einmal klar geworden war - New York City entdeckte ich diese Worte überall, nicht nur auf dem Schild im Aufzug, sondern auf den Mützen der Leute, in Schaufenstern, auf den Seiten von Lieferwagen, überall auf der Zeitung, die um die Maroni gewickelt war, die ich am vergangenen Abend gegessen hatte. Die New York Times - die gleiche Zeitung, die stapelweise auf Esmeraldas Bett lag. Nachdem ich sie erst einmal gesehen und dann begriffen hatte, schienen sich diese Worte zu vervielfältigen, bis ich schon fast nichts anderes mehr sehen konnte.


  Während ich so dalag, dachte ich etwas, das mir Kopfschmerzen bereitete. Etwas, das zu denken ich vermieden hatte, seit ich durch die Tür gekommen war. Ich war doch nicht verrückt und hatte auch nicht das Gedächtnis verloren. Ein Teil von mir hatte das die ganze Zeit gewusst. Ich setzte mich auf und erkannte das schlichte Zimmer sofort wieder. Nicht verrückt, nicht verwirrt. Ich wusste, wo ich war und wie ich hierhergekommen war.


  Magie existiert wirklich.


  Das war der Gedanke, der mir Kopfschmerzen bereitete.


  Magie existiert wirklich. Ich bin in New York City, und es ist Mittwoch, obwohl eigentlich Donnerstag sein sollte, Morgen anstelle von Abend und Eiseskälte anstelle von Hitze, und Magie existiert wirklich.


  Ich hatte in Sydney eine Tür geöffnet und war hindurchgegangen nach New York im Winter - in die andere Jahreszeit auf der anderen Seite der Welt. In nur einem Augenblick hatte sich alles verändert.


  Wenn Magie wirklich existierte, dann war Esmeralda wirklich eine Hexe. Und zwar eine zauberkräftige Hexe, nicht nur im übertragenen Sinne. Genau wie dieser Jason Blake von gestern Abend. Er hatte tatsächlich genauso gerochen wie Esmeralda.


  Wenn Magie wirklich existierte, dann war alles, was ich gelernt hatte, falsch. Die Welt war nicht rational zu erklären. War nichts von dem, was Sarafina behauptet hatte. Rauch und Spiegel ließen mich nicht Tausende von Kilometern mit einem Schritt zurücklegen. Ich hatte keine Halluzinationen.


  Sarafina hatte mich angelogen. Nicht nur einmal, sondern jeden einzelnen Tag meines Lebens.


  Deswegen war Sarafina verrückt geworden. Sie hatte nicht nur mich angelogen, sie hatte auch sich selbst etwas vorgemacht. War aus dem Haus voller Magie weggelaufen und hatte Jahre zugebracht, sich selbst einzureden, dass alles nur Tricks waren. Meine Mutter ist böse, hatte Sarafina sich eingeredet, nicht magisch.


  Und dann war alles plötzlich auseinandergebrochen. Deswegen war sie in Kalder Park. Weil sie sich jahrelang selbst etwas vorgelogen und schließlich selbst daran geglaubt hatte. Und schließlich war ihr Kopf explodiert.


  So dazuliegen und über all das nachzudenken, brachte auch meinen Kopf zum Explodieren.


  Wenn Sarafina log, bedeutete das, dass Esmeralda letztlich doch ein guter Mensch war? Ich dachte an die dreiunddreißig Zähne und an die vertrocknete Katze. Mich schauderte. Die Geschichten, die Sarafina mir erzählt hatte - die waren wahr, da war ich mir sicher. Mit der Ausnahme, dass Esmeralda tatsächlich durch Magie Dinge bewirken konnte; so wie sich Türen nach Orten hin öffneten, die eigentlich gar nicht existieren konnten. Von Sydney nach New York mit einem einzigen Schritt.


  Hatte Sarafina gelogen, um mich zu schützen? Wovor? War die Magie der Grund, warum all meine Verwandte so jung gestorben waren?


  Oder hatte Sarafina mich mit ihren Lügen vor mir selbst schützen wollen? Denn wenn Magie tatsächlich existierte, dann war ich eine Mörderin. Ich hatte diesem Jungen den Tod gewünscht und weniger als eine Sekunde später war er gestorben. Das war mein Werk. Auch das hatte ein Teil von mir immer gewusst.


  Mein Kopf war vollgestopft mit Gedanken, die ich nicht denken wollte, aber denken musste, oder etwa nicht? Ich hatte solche Angst vor bestimmten Gedanken (Magie existiert wirklich) gehabt, dass ich gehofft hatte, ich wäre verrückt, nur um dem nicht ins Gesicht sehen zu müssen, was so offensichtlich war wie der nicht mehr ganz weiße Schnee draußen vor dem Fenster.


  Magie existiert wirklich. Magie hat immer existiert.


  *


  Nach dem Frühstück bat ich Jay-Tee, mich zu der Straße zu bringen, in der sie mich gefunden hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde schaute sie mich schräg an.


  »Ich habe die Hoffnung, dass es meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnte. Sarafina sagt immer, um Dinge wiederzufinden, hilft es, wenn man Schritt für Schritt zurückgeht. Ich dachte, es könnte helfen.«


  »Logo«, sagte sie. »Kein Problem.« Ich überlegte, ob ich mir ihren schrägen Blick nur eingebildet hatte.


  Der Wind hatte wieder aufgefrischt, sodass das Gehen schwerfiel. Ich beobachtete, wie mein Atem zu Nebel wurde. Erst als meine Lippen zu schmerzen begannen, zog ich den Schal hoch. Es war zu kalt zum Reden, auch wenn mein Kopf fast überquoll vor lauter Fragen.


  Ich wollte etwas über Jason Blake erfahren. So wie er geredet hatte, kurz bevor er ging ... er war jedenfalls bestimmt kein netter Mann. Er hatte die Augen eines Hais, und wenn er lächelte, kriegte ich eine Gänsehaut. Er war Esmeralda zu ähnlich. Was machte er mit Jay-Tee?


  Er hatte es darauf abgesehen gehabt, dass ich Ja sagte, das wusste ich. Sarafina hatte mir immer eingeschärft, vorsichtig mit meinen Ja‘s umzugehen, weil man schließlich nie wissen könnte, was genau die Frage ist.


  Ich dachte an andere Dinge, die sie mir beigebracht hatte, die Meditation und dass man Federn umdrehen sollte. Sie hatte mir beigebracht, wie ich mich schützen konnte. Sie hatte geleugnet, dass Magie existierte, und mir doch gezeigt, wie ich mich davor abschirmen konnte. Wie gerne hätte ich jetzt mit ihr gesprochen, sie gefragt, warum.


  Es war fast zu kalt zum Atmen.


  *


  Als Jay-Tee schließlich sagte, dies wäre die Straße, verzagte ich. Sie sah aus wie jede andere Wohnstraße, durch die wir gekommen waren. Überall waren Häuser mit Treppen an der Fassade - Feuertreppen. In New York waren anscheinend alle Häuser hoch und standen dicht an dicht, ohne Lücken dazwischen. Die Leute hier lebten wie die Sardinen, ohne jedes Grün in Sichtweite. Bedrückend.


  Aber es war nicht nur schrecklich. Ich dachte an Jay-Tees gestrige begeisterte Schilderungen der Winterwunder in New York, an die Eisskulpturen und die lodernden Feuer. Der Anblick der vor Eis glitzernden Bäume war tatsächlich unglaublich gewesen. Vor allem da ich nun zugeben konnte, dass es Wirklichkeit gewesen war. Und die Maroni, heiß und nussartig und süß. Es war so cool, sie einfach so auf der Straße kaufen zu können. Die Maroni hatten mir gefallen. Überhaupt war alles, was ich in dieser Stadt bisher gegessen hatte, erstaunlich gewesen: die Pizza (auch ohne Rote Rüben und Ananas), die Sahneröllchen — selbst an die Kascha hatte ich mich gewöhnt. Ich beschloss, dass es sich lohnte, einen Abend mit dem unheimlichen Jason Blake zu verbringen, um zu sehen, was die feine New Yorker Küche zu bieten hatte.


  Über Nacht hatte es wieder geschneit. Achtzehn Zoll, hatte Jay-Tee gesagt und dabei mit der Hand die Höhe angedeutet, etwa einen halben Meter. Schneeberge türmten sich an den Straßenrändern und in den winzigen eingezäunten Vorgärten. Ich zog mir den Schal über die Nase. Er war warm und feucht von meinem Atem, aber innerhalb von Sekunden wurde er kalt und nass.


  »Und, erkennst du etwas wieder?«, fragte Jay-Tee neben mir. Sie rieb ihre Handschuhe aneinander. »Das hier ist genau die Stelle, an der ich dich gefunden habe.«


  »Nicht sicher. Ich glaub, ich muss mir die Türen anschauen. Vielleicht kann ich dann sehen, wo ich auf die Straße hinausgekommen bin.«


  »Lass uns ganz oben an der Ecke anfangen«, schlug Jay-Tee vor, die vor Kälte mit den Zähnen klapperte. »Dann geht dir keine durch die Lappen.«


  Ich nickte, obwohl ich mir in einem Punkt ganz sicher war, dass ich nämlich aus einem Haus in der Mitte der Straße gekommen war.


  Alle Türen waren groß und aus Holz. Sie hatten Türklopfer in Form von Händen oder Gesichtern aus Messing; einer war ein Totenkopf mit rot eingefärbten Augenhöhlen. Ich erkannte keinen davon wieder. Viele hatten Schlösser, die groß genug für den Unendlichkeitsschlüssel waren. Ich berührte jedes, aber keines fühlte sich richtig an.


  Ich nahm auch den Abschnitt über den Türen genau in Augenschein. Dort hatte ich, da war ich mir ziemlich sicher, den steinernen Mann mit dem Schnurrbart gesehen. Über der Tür wie ein Schutzengel. An vielen Häusern fanden sich über den Türen die üblichen Engel, gemalt oder in Holz geschnitzt. Auch Katzen und bunte Glasfenster. Ich wusste, dass meine Tür kein Glasfenster hatte. Jedenfalls dachte ich, dass ich es wusste. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, dass der Schnurrbartmann überhaupt über meiner Tür gewesen war. Vielleicht hatte ich ihn auch erst später gesehen, als ich die Straße entlanggelaufen war.


  Was würde Sarafina jetzt von mir denken? Ein Leben lang hatte sie mir eingeschärft, dass ich auf die Fluchtwege achten musste, und stattdessen war ich dagestanden und hatte Schneeflocken mit dem Mund gefangen.


  Alle Häuser sahen im Grunde gleich aus, mit winzigen Variationen, so wie die Kleider in Esmeraldas Schrank. Ich wünschte, ich hätte den Unendlichkeitsschlüssel noch, dann hätte ich ihn bei jeder Tür ausprobieren können. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich es auch so merken würde, wenn ich an die richtige Tür käme.


  Aber keine hier war die richtige.


  Am Ende des Blockes angelangt, schlug Jay-Tee vor, wir sollten es auf der anderen Straßenseite probieren. Allein die Tatsache, dass sie mich auf dieser Seite gefunden hatte, bedeutete ja noch lange nicht, dass ich nicht irgendwie die Straßenseite gewechselt haben konnte. Sie meinte, bis sie schließlich aufgetaucht sei, wäre ich ja bereits so unterkühlt gewesen, dass ich schon nicht mehr richtig denken konnte. Ich nickte.


  Sorgfältig untersuchte ich jede Tür. Kein Schnurrbartmann, kein Schloss, das sich richtig anfühlte. Jay- Tee sagte nichts, marschierte bloß im Schlepptau hinter mir her und bemühte sich, warm zu bleiben. Ich war nicht sicher, wie lange ich noch draußen bleiben konnte. Meine Nase fing wieder an, schmerzhaft zu pochen.


  Was sollte ich nur tun, wenn es mir nicht gelang, den Rückweg zu finden? Ich war weit weg von Esmeralda. Das hatte ich schließlich gewollt. Aber jetzt wollte ich wissen, wer ich war, was ich war und was ich getan hatte.


  Außerdem: War ich wirklich so weit von ihr entfernt? Schließlich war es Esmeraldas Tür. Sie kam hierher, das wusste ich von dem Wintermantel, der an ihrer Tür hing, von den amerikanischen Münzen in den Manteltaschen und von den Ausgaben der New York Times. War ich hier sicherer vor ihr als in ihrem Haus?


  Ich wünschte, es hätte einen Weg gegeben, wie ich mit ihr hätte sprechen können, ohne mich in ihre Hand zu begeben. Ich hatte so viele Fragen. Ich wollte die Briefe lesen, die sie mir geschrieben hatte. Ich wollte wissen, was es mit der Magie auf sich hatte.


  Ich dachte wieder an die Zähne, die tote Katze. Vielleicht sollte ich eher mit Sarafina sprechen und nicht mit Esmeralda. Die Hexe würde mich, da war ich sicher, bei lebendigem Leibe auffressen. Die echte Esmeralda, die man von außen nicht sehen konnte, war genau wie Jason Blake. Sie hatten sogar den gleichen Geruch.


  Wie konnte ich nach Hause kommen? Selbst wenn ich die Tür fand, würde sie sich ohne den Schlüssel nicht öffnen lassen. Wie sollte ich also hindurchgelangen? Warten, bis Esmeralda auftauchte und mich hindurchließ? Zu unheimlich, um überhaupt drüber nachzudenken. Mit dem Flugzeug? Ich hatte keinen Pass, und wenn ich versuchen würde, einen zu beantragen, würde man mit Sicherheit Esmeralda verständigen.


  Ich trat vom letzten Haus zurück - in meiner Tasche konnte ich durch die Handschuhe hindurch meinen Glücksstein fühlen, weder warm noch tröstlich. Ich schaute zum grauen Himmel empor. Die Sonne war nirgends zu sehen. Es war unmöglich festzustellen, welche Tageszeit war. Immer wenn Jay-Tee meinte, nun sei es Nacht, dachte ich, es sollte Tag sein; wenn sie sagte, es sei Zeit fürs Abendessen, hatte ich Appetit auf Frühstück.


  Ich zitterte, und Jay-Tee sah genauso kalt aus, wie ich mich fühlte.
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  Mit Perlen


  An diesem Abend — Mittwochabend, nicht etwa Donnerstag, wie ich mir selbst klarmachen musste - kam Jason Blake, um uns abzuholen, in einer langen schwarzen Limousine. Als wir einstiegen, saß er mit dem Rücken zum Fahrer. Er trug einen schwarzen Anzug, als wären wir auf dem Weg zu einer Beerdigung. Er bedeutete uns, dass wir uns ihm gegenüber hinsetzen sollten, und reichte jedem von uns ein Glas Champagner.


  Ich trank einen Schluck, und die Luftperlen stiegen mir in die Nase und brachten mich zum Kichern, genau wie ich es immer in Büchern gelesen hatte. Ich hatte noch nie zuvor Champagner getrunken. Er schmeckte zitronenartig, leicht und zerschmolz auf der Zunge wie Sorbet. Es war der erste Alkohol, der mir überhaupt schmeckte, abgesehen davon war es das erste kalte Getränk, seit ich durch die Tür gekommen war.


  Der vordere Teil der Limousine war durch eine Scheibe abgetrennt - wir konnten den Fahrer weder sehen noch hören und er uns auch nicht. Dadurch hatte ich das Gefühl, in einem Hightech-Auto zu sitzen, das ganz von alleine fuhr. Der Wagen war riesig. Der hintere Teil glich eher einem Wohnzimmer als einem Auto. Die Sitze waren aus weichem Leder und es gab Kissen und Fußstützen, ja sogar einen Fernseher.


  Die Limousine schien speziell dafür ausgestattet zu sein, dass man darin Champagner trank, mit besonderen Halterungen, in welche die dünnen Champagnergläser genau hineinpassten. Und hinter einer Verkleidung war ein winziger Kühlschrank, in dem man die Flasche kalt stellen konnte. Ich überlegte, ob es wohl auch eine versteckte Toilette gab, woraufhin ich sofort den Drang verspürte zu pinkeln.


  Jay-Tee hatte mir ein schwarzes Kleid geliehen, das meine Beine so eng zusammendrückte, dass sie sich wie aneinandergeklebt anfühlten. Sie hatte darauf bestanden, dass man in dieser Sorte von Restaurants keine Jeans tragen konnte. Die Schuhe waren hoch und wackelig beim Laufen. Sie quetschten mir die Zehen zusammen. Jay-Tee sagte, das mache nichts, da wir sowieso die meiste Zeit sitzen würden.


  Ihr Kleid war ebenfalls schwarz, mit einem roten Saum. Eigentlich hatte ich in ihrem Schrank überhaupt kein Kleid gesehen, das nicht schwarz war. Die Schuhe, die sie trug, waren sogar noch höher als meine und aus Metall. Sie machten bei jedem ihrer Schritte ein laut klickendes Geräusch. Sie hatte erst sich selbst und dann mich geschminkt. Auf meinen Protest hin hatte sie gesagt, dass sie damit nur mein blaues Auge abdecken wollte. Meine Haut fühlte sich unter dem Make-up ganz komisch an, gespannt und juckend. Beim Blick in den Spiegel sah ich ein Puppengesicht: Lippen und Wangen rot und glänzend. Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Jay-Tee meinte, ich sähe toll aus.


  »Werden wir Spaß haben?«, fragte ich sie.


  Sie drückte meine Hand. »Hinterher gehen wir noch tanzen.«


  »In diesen hier?« Ich deutete auf die lächerlichen Schuhe an unseren Füßen.


  Jay-Tee hatte nur gelacht.


  Wir hatten den ganzen Tag nicht über Jason Blake gesprochen. Jedes Mal wenn ich davon anfing, wechselte Jay-Tee das Thema. Ich war ein wenig erleichtert, denn ich fürchtete mich fast ein wenig vor dem, was sie sagen könnte, vor der Situation, in die ich mich da hineinmanövriert hatte.


  Jay-Tee hatte gelogen, was ihr Alter anging, und als sie sich darüber ausließ, was für ein netter Mann Jason Blake war. Was sonst war noch Lüge gewesen? Ich war mir nicht sicher, warum, aber irgendetwas ließ mich ihr trotz ihrer Lügen vertrauen. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir schon noch sagen würde, was hier vor sich ging, nur eben jetzt noch nicht.


  *


  »Auf neue Freundschaften!« Jason Blake hob sein Glas und wir stießen zusammen an und tranken dann unseren Champagner. In meinem Kopf drehte sich alles wie wild, hilflos wie eine Feder in einem Wirbelsturm. »Vergiss nicht, aus dem Fenster zu schauen, Reason. Wir sind fast im Stadtzentrum; den Times Square musst du einfach richtig gesehen haben.«


  Jay-Tee schnaubte verächtlich. »Ich wette, sie hat noch nicht einmal vom Times Square gehört.«


  Das hatte ich tatsächlich nicht, aber das wollte ich natürlich nicht zugeben. Ich rutschte näher ans Fenster, das Kälte abstrahlte wie ein Eisblock, wischte den Niederschlag meines Atems fort und schaute hinaus in das Gewirr von Lichtern: rote, grüne, blaue und gelbe. Wir fuhren an einem gigantischen Fernsehbildschirm vorbei, der die gesamte Seite eines riesigen Gebäudes einnahm. Darauf wurde ein weißsandiger Strand mit Palmen gezeigt, an dem ein rotes Auto ohne Dach entlangfuhr. Schneeflocken schwebten langsam vor dem Bildschirm hernieder und einen Moment lang sah der Sand aus wie Schnee.


  Auf den Gehsteigen waren Hunderte von hastenden Passanten unterwegs. Sie überquerten die Straßen, als hätten hier sie und nicht die Autos die Vorherrschaft. Es waren zu viele, und sie waren zu nahe beieinander, als dass ich sie hätte zählen können. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass derartig viele Menschen zur gleichen Zeit an einem Ort sein konnten. Wie brachten sie es fertig, in dieser riesigen Menschenmenge noch zu gehen? Bei dieser Vorstellung wurde das Spannungsgefühl auf meiner Haut noch stärker. Ich war froh, dass ich hier sicher hinter der Autoscheibe saß. Was war, wenn Leute stolperten und stürzten? Würden sie niedergetrampelt werden? Wenigstens würden ihnen die vielen Schichten von Winterkleidung einen gewissen Schutz bieten.


  Obendrüber glitzerten die Gebäude mit Lichtern, Farben, Wörtern und Gesichtern. Die größten Leuchtreklamen, die ich je gesehen hatte. Ein elektronisches Wunderland. Über ein Gebäude lief fortwährend ein Band von roten Wörtern. Ich konnte eine Folge von Zahlen, aber kein Muster darin erkennen, dann Namen, die ich nicht kannte, etwas über Truppen irgendwo. Wo ich auch hinschaute, blinkten Lichter, gingen an und aus, brachen ab, bewegten sich in Kaskaden die Seiten der Gebäude hinab und wurden von dem ganzen Glas, das über den Straßen emporragte, widergespiegelt.


  »Dein Mund steht offen, Reason!«, lachte Jay-Tee.


  Ich klappte den Mund zu.


  »Unglaublich, oder?«, sagte Jason.


  Ich nickte. »So was hab ich noch nie gesehen.«


  Jay-Tee lachte noch lauter. Sie war bereits bei ihrem zweiten oder dritten Glas Champagner. Ich hatte ganz vergessen, meinen zu trinken. »Das sagt sie dauernd. Alles ist für Reason das erste Mal.«


  »Die Glückliche!«, sagte Jason und lächelte mir zu. Ich hätte schwören können, dass seine Zähne glitzerten. Ich war dankbar für den Raum zwischen uns. Wenn er sich noch näher zu mir gelehnt hätte, wäre ich unweigerlich zurückgewichen. Er war kein netter Mann. Ich warf einen Blick zu Jay-Tee hinüber. Sie dachte das Gleiche, da war ich mir sicher.


  *


  Auf jedem Tisch lag ein blütenweißes Tischtuch, auf dem mit Silberbesteck und Tellern gedeckt war, die noch weißer leuchteten als Jason Blakes Zähne. Kellner in Weiß und Schwarz eilten zwischen den Tischen hin und her und brachten Krüge mit Wasser und Platten mit Essen. Der Raum war mehr als großzügig und die Tische standen weit auseinander. Wo immer wir vorbeikamen, saßen Männer in Anzügen und Frauen in Kleidern, an ihren Hälsen und Ohren glitzerte der Schmuck. Jay-Tee hatte recht gehabt: In Jeans und T-Shirt wäre ich hier aufgefallen wie ein Feigenbaum in der Wüste.


  Mit uns dreien waren hier fünfundsiebzig Gäste. Fib (10). Ein gutes Omen, redete ich mir selbst ein.


  In der Mitte des Raumes stand eine große schwarzweiße Skulptur eines nackten Paares in enger Umarmung. Zu ihren Füßen rieselte Wasser über schwarzweiße Steine. Eine Seite des Restaurants war eine riesige Fensterfront, die auf die bunte, hell erleuchtete Stadt hinausschaute.


  Eine Frau führte uns an unseren Tisch. Ihr langes rotes Kleid wischte ihr um die Knöchel, und ein Kellner tauchte auf, um unsere Stühle zu halten, während wir uns hinsetzten. Er schüttelte die Stoffservietten aus und legte sie uns auf den Schoß, als wäre er unsere Mutter. Ich war erleichtert, dass er sie nicht wie ein Lätzchen oben feststeckte.


  Unser Tisch stand neben dem Riesenfenster. Alle Farben und Lichter, die ich aus dem Auto gesehen hatte, lagen nun wie ein Teppich vor mir. Wir waren im siebenundvierzigsten Stock, die Straße und die Menschen dort waren so weit unter uns, dass sie nicht einmal mehr wie Ameisen aussahen, sie waren unsichtbar.


  Der leichte Schneefall ließ die Farben verschwimmen und machte die Lichter noch leuchtender. Ich schauderte, allerdings nicht vor Kälte. Das Restaurant war so perfekt temperiert, dass ich in meinem ärmellosen Kleid dasitzen konnte und mir keine Wolljacke wünschte.


  »Wünscht die junge Dame noch etwas zu trinken?«


  »Champagner, bitte«, sagte ich und Jay-Tee kicherte. Jason bestellte eine Flasche für uns zusammen.


  Ich schaute zum Fenster hinaus und versuchte, die Leuchtschilder durch den Schnee hindurch zu lesen. Alles war zu unscharf, wie frische Farbe, über die jemand Wasser ausgegossen hat. Die Farben verschwammen ineinander. Aus Primärfarben wurden Sekundär- und schließlich Tertiärfarben. Plötzlich gab es da Lilas, Rosas und Brauns. Einige Lichter waren von kreisförmigen Regenbogen umgeben. Der Schnee fiel etwas dichter und alles wurde noch unscharfer als zuvor. Draußen musste es eiskalt sein, aber hier drinnen war die Temperatur perfekt. Ich fragte mich, warum das Fenster nicht völlig beschlagen war.


  »Wenn es so weiterschneit«, sagte Blake, der meinem Blick aus dem Fenster gefolgt war, »dann legt der Schnee noch die ganze Stadt lahm.«


  Der Kellner kam mit der Flasche Champagner und einem Silberkübel voller Eis zurück. Er präsentierte Jason die Flasche. Der warf einen Blick auf das Etikett und nickte. Auf der Flasche stand »brut«. Das erinnerte mich an »brutal« und kam mir falsch vor. Champagner sollte einen Namen haben, der glitzert oder klimpert. Einen Namen mit Luftperlen darin. Diesmal schmeckte der Champagner wie Sahne und die Luftbläschen waren kleiner als ein Stecknadelkopf. Sie flogen in Strömen durch die Flüssigkeit nach oben, zerplatzten an der Oberfläche und stiegen in die Luft über dem Glas und in meine Nase. Das seltsame Gefühl, die winzigen Bläschen einzuatmen, war fast noch besser als der sahnige Geschmack auf der Zunge.


  Seit ich durch die Tür gekommen war, hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, in einer Luftblase zu leben, mit einer dicken, durchsichtigen Schicht zwischen mir und dem Rest der Welt. Ich fühlte mich wie festgeklebt, wie verlangsamt in meiner Blase, während alle um mich her mit voller Kraft voraus lebten. Dieses perlende Getränk mit seinen Luftbläschen, das ich in mich hineingoss, brachte irgendwie die große Blase, in der ich gefangen war, zum Platzen. Es gab mir wieder das Gefühl, ein Teil der Welt zu sein. Es machte die Welt schön.


  »Lasst uns noch einmal anstoßen«, sagte Jason. Der Champagner ließ ihn milder erscheinen, er wirkte weniger raubtierhaft. Jetzt kam er mir nur wie Esmeralda vor: weich und lächelnd auf der Außenseite, scharf und zähnefletschend von innen. »Auf die gegenseitige Hilfe.«


  Ich erhob mein Glas, wiederholte aber seine Worte nicht und passte auf, dass mein Glas nur das von Reason und nicht seines berührte. Jason schaute mich direkt an und lächelte leise. Ich wandte mich wieder dem Schnee und den Lichtern zu.


  Der Kellner kam mit drei winzigen Gläsern auf winzigen Tellern mit winzigen Löffeln zurück. Sie waren mit einer schaumig-cremigen Masse gefüllt, die mit kleinen orangefarbenen Kügelchen bedeckt war. Ob wohl alles, was wir heute Abend essen oder trinken würden, winzig und aus kleinen Perlen sein würde?


  »Lachsconsomme mit Forellenkaviar«, sagte der Kellner. »Guten Appetit.«


  »Aber wir haben doch noch gar nichts bestellt«, sagte ich, nachdem der Kellner verschwunden war. Ich war klug genug, mich nicht vor allen hier Anwesenden lächerlich zu machen.


  Jay-Tee grinste, und ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten, aber ich wollte es einfach wissen.


  »Hier bestellt man nicht«, erklärte Jason. »Es ist ein sogenanntes Degustations-Menü. Wir bekommen eine kleine Portion von allem, was gut ist. Auf diese Weise gibt es zehn Gänge anstelle von nur dreien.«


  »Zehn?« Das klang viel, aber dann schaute ich auf mein zwergenhaftes Gläschen. Zehn solcher Portionen würden nicht weit reichen. Ich beschloss, die Information für mich zu behalten, dass ich auch noch nie in einem Restaurant gewesen war, in dem drei Gänge serviert wurden. Ich war mir nicht einmal sicher, was genau ein Gang war, aber ich stellte mir vor, dass es eine Art Nachschlag sein musste. Ich war bislang immer nur in Cafés, Imbissbuden und ganz selten einmal in einem Chinarestaurant gewesen.


  Sarafina interessierte sich nicht fürs Essen. Sie nannte es noch nicht einmal Essen; meistens bezeichnete sie es als »Brennstoff«. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten wir immer nur Obst und Nüsse gegessen. Ich dagegen hatte großes Interesse am Essen. »Aber was ist, wenn man etwas von dem nicht mag, was sie einem bringen?«, fragte ich.


  »Dann sagt man es und sie bringen einem etwas anderes«, erklärte Jason.


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob er mich auf den Arm nehmen wollte. Er und Jay-Tee griffen nach den kleinen Löffeln und tauchten sie ein. Ich folgte ihrem Beispiel. Es war eine Art Fischsuppe. Ich löffelte ein paar von den orangen Perlen in den Mund. Sie zerplatzten zwischen meinen Zähnen und explodierten dort mit einem intensiven Fischgeschmack. Sehr seltsam, so etwas hatte ich noch nie gegessen. Ich glaubte, dass es mir schmeckte, aber ich war nicht ganz sicher.


  Jason hob das Glas und trank den letzten Schluck Suppe aus. Jay-Tee und ich taten das Gleiche. Zwei orange Perlen blieben übrig. Ich ließ sie zwischen Zunge und Zähnen zerplatzen. Salziger Fischgeschmack. Lecker, beschloss ich.


  »Schmeckt es dir?«, fragte Jason.


  Sicherheitshalber sagte ich nicht Ja. »Es ist köstlich.«


  »Ja«, sagte Jay-Tee, »der Forellenkaviar schmeckt wie fischige Eis-Pops.«


  Er lachte. »Wie barbarisch.«


  Jay-Tee zuckte die Schultern. »So schmeckt es nun mal.«


  Jason schenkte unsere Gläser nach, und als der Kellner kam, um die Teller abzutragen, bestellte er noch eine Flasche. Ich hatte inzwischen aufgehört zu zählen, wie viele Gläser ich bereits getrunken hatte. Ich konnte spüren, wie die kleinen Luftbläschen in meinen Adern flossen. Es prickelte.


  »Und was ist das hier?«, fragte ich, nachdem der Kellner einen Teller vor mir abgestellt hatte, auf dem etwas lag, das aus verschiedenen weißen, braunen, roten und grünen Schichten bestand und auf einem Klecks sahniger Soße mit roten und grünen Wirbeln darin angerichtet war. Ich hatte in den Schneesturm draußen geschaut und so die Beschreibung des Kellners verpasst, die mir aber ohnehin nicht viel gesagt hätte. Ich war kein Essen gewohnt, das wie ein Kunstwerk aussah.


  »Moderne amerikanische Küche«, sagte Jason. »Obwohl der Koch hier in Frankreich und Italien gelernt hat, was ihn natürlich stark beeinflusst.«


  »Aha«, sagte ich, da seine Antwort für mich nichts erklärt hatte. »Modern amerikanisch« war ein viel zu unspektakulärer Name für dieses märchenhafte Essen. Ich hatte natürlich noch nie zuvor Gerichte aus Frankreich oder Italien gegessen. Mir war nicht einmal klar gewesen, dass jedes Land auf der Welt eine andere Küche hatte.


  »Ich habe es ernst gemeint, Reason, mit der gegenseitigen Hilfe«, sagte Jason, nachdem er das geschichtete Teil probiert und ein Mmmm von sich gegeben hatte.


  »Ich habe Jay-Tee ziemlich viel geholfen und würde das Gleiche gerne auch für dich tun.«


  Er schaute zu Jay-Tee hinüber und sie nickte, aber hielt dabei den Kopf gesenkt und wich meinem Blick aus. Sagte er die Wahrheit? Und wenn ja, inwiefern hatte er ihr geholfen?


  »Mir scheint«, fuhr er fort, »dass es eine ganze Menge gibt, was du nicht weißt.« Dabei hob er die Wörter »eine ganze Menge« besonders hervor. Ich konnte ihm nicht widersprechen. »In der Beziehung kann ich dir helfen. Dir alles erklären, was, wie ich vermute, bislang weder deine Mutter noch deine Großmutter getan haben.«
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  Wissen


  Das war natürlich auch wieder einer seiner Tricks: Wenn man am wenigsten damit rechnete, sagte er plötzlich die Wahrheit. Reason blieb der Mund offen stehen, sodass alle Welt ihre Mandeln betrachten konnte. Wieder einmal. Wie gut, dass kein Sommer ist und wir nicht draußen sind, sonst hätte sie den ganzen Mund voller Fliegen, dachte Jay-Tee.


  Seit Reason hier angekommen war, war sie verwirrt. Sie war auf nichts von dem vorbereitet gewesen, was ihr begegnet war. Sie wusste nicht, woran man merkte, dass man angelogen wurde. Reason hatte keine Ahnung, dass Jay-Tee sie am Morgen in die falsche Straße geführt hatte. Treu und brav hatte sie jedes Haus und jede Tür auf der Thirteenth Street zwischen Avenue A und B inspiziert und gehofft, dass es das richtige wäre. Sie hatte es nicht gefunden, was wenig überraschend war, wenn man bedachte, dass Esmeraldas Tür in der Seventh Street zwischen B und C lag.


  Und jetzt saß Reason schon wieder mit offenem Mund und großen Augen da, diesmal weil er die Wahrheit sagte. Sie hatte ihren raschen Essens- und Champagner-Konsum eingestellt und schaute ihn unverwandt an, wobei ihr Mund noch immer offen stand. Sie sah fast krank aus.


  »Ich kann dir alles erzählen, was du wissen musst, Reason. Aber ich will auch eine Gegenleistung von dir. Es muss auf Gegenseitigkeit beruhen. Du tust was für mich und ich erzähle dir etwas über dich. Deine Großmutter würde sich einfach alles nehmen und dir nichts dafür geben.«


  


  Das sieht ihm mal wieder ähnlich, dachte Jay-Tee. Was für eine Wahl!


  Reason kippte den Rest ihres Glases hinunter. Er schenkte ihr nach, woraufhin sie gleich noch einen Schluck trank. Der Kellner zauberte ihre schmutzigen Teller fort und in Sekundenschnelle waren sie schon durch wackelige Türme aus Reis und Grünzeug und wer weiß was noch ersetzt. Keiner von ihnen achtete auf die Erläuterungen des Kellners.


  »Du bist in Sydney durch eine Tür gegangen«, sagte er, sobald der Kellner außer Hörweite war, »und befandest dich plötzlich in New York City. Damit hattest du nicht gerechnet, oder?«


  Reason schüttelte den Kopf und klappte endlich den Mund zu. »Nein.«


  »Aber du weißt, warum? Du weißt, dass es mit Magie zu tun hat. Man hat dich dein Leben lang im Dunkeln gelassen und doch hast du inzwischen so viel herausgefunden.«


  Reason hielt den Blick nun auf ihren Teller gesenkt. »Magie existiert wirklich«, flüsterte sie kaum hörbar. Jay-Tee fragte sich, ob sie wohl gleich anfangen würde zu weinen. Ihr Gesicht hatte den verkniffenen Ausdruck von jemandem, der versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  »Das ist richtig. Aber du weißt nicht viel mehr als das, oder?«


  »Nein«, sagte sie mit noch immer schwacher Stimme.


  »Ich kann es dir sagen.« Er beugte sich zu ihr hinüber, richtete all seine Energie auf sie. »Ich kann dir sagen, wer du bist. Ich kann dich unterrichten und dir helfen. Genau wie ich Jay-Tee geholfen habe.«


  Ich Glückliche, dachte Jay-Tee und trank einen Schluck aus ihrem Glas. Reason schaute sie nicht an.


  »Du brauchst einen Lehrer. Ohne meine Hilfe könntest du dich verletzen oder Schlimmeres.« Er brachte es fertig, mitfühlend und besorgt dreinzuschauen. Sie konnte sich sogar vorstellen, dass er es tatsächlich war. Eine tote Reason wäre schließlich ohne Nutzen für ihn.


  Reason erbleichte. »Woher wissen Sie das?«, fragte sie und hatte ihre normale Stimme wiedererlangt. »Woher wissen Sie, wer ich bin? Wer meine Mutter ist? Und meine Großmutter?«


  »Ich bin dein Großvater.«


  Nun spürte Jay-Tee, wie ihr eigener Mund aufklappte. Sie starrten ihn jetzt beide an. Dieses nette Detail hatte er ihr bislang noch nicht verraten. Er und die Hexe Esmeralda hatten es also miteinander getrieben. Oder log er etwa?


  Jay-Tee betrachtete ihn eingehend und versuchte zu erspüren, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Er hob eine Augenbraue und sie zog sich zurück. Sie hätte es besser wissen müssen und es gar nicht erst versuchen sollen. Reason sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Klarer Fall von Informationsüberflutung.


  »Mein ...« Weiter kam sie nicht. Jay-Tee konnte sich nicht vorstellen, wie sie sich fühlen würde, sollte sich herausstellen, dass er ihr Großvater war. Uah!


  »Dein Großvater«, sagte er und hielt Reasons Blick stand. »Der Vater deiner Mutter.«


  »Und Sie sind ... du bist ... auch magisch?«, fragte Reason mit leiser Stimme. »So wie Esmeralda?«


  Er nickte. »Und wie deine Mutter.«


  »Sie hat nie etwas von dir erzählt.« Ihre Stimme war schon etwas kräftiger, aber noch immer ziemlich dünn.


  »Interessant.« Er lächelte. »Aber es gibt vieles, was sie dir nie erzählt hat, stimmt’s?«


  Reason schüttelte den Kopf, nicht so sehr als Verneinung, sondern mehr aus Verwirrung. »Kennst du Sarafina überhaupt?«, fragte sie. »Ich habe auch einen Vater, aber ich habe ihn noch nie gesehen.«


  »Sarafina und ich sind uns begegnet.« Er lächelte übers ganze Gesicht und Jay-Tee wurde übel. Er genoss die Situation viel zu sehr. Er würde Reason bestimmt nichts erzählen, was ihr wirklich von Nutzen sein könnte. Hier ging es nur um seinen eigenen Vorteil.


  »Warum ...« Reason brach ab und sagte dann stattdessen: »Weißt du, warum sie alle sterben? Warum die Frauen in meiner Familie alle so jung sterben?«


  »Das weiß ich. Und ich weiß auch, warum deine Mutter verrückt geworden ist.«


  Reason machte große Augen. »Sag’s mir.«


  Das hätte ihr Jay-Tee auch sagen können, wenn sie ihr nur die richtigen Fragen gestellt hätte.


  »Sag einfach Ja, Reason. Und dann werde ich dir alles erzählen, was du wissen willst. Gib mir, was ich will.«


  »Was willst du?«


  Er nahm sein Glas, drehte es in den Händen und sah zu, wie die Luftbläschen im Kreis herumwirbelten. Er hob es langsam an den Mund und anstelle eines kleinen Schluckes leerte er das Glas in einem langsamen, gleichmäßigen Zug.


  Genau das will er, dachte Jay-Tee. Er will dich leer trinken.


  »Ich will mir ein wenig von dem nehmen, was du hast. Ein klein wenig von deiner Magie.«


  »Von meiner Magie?«


  »Ja. Du kannst sie mir geben. In kleinen Mengen. Du wirst es kaum merken. Stimmt’s, Jay-Tee?«


  Reason blickte fragend zu Jay-Tee hinüber, die sich zwang, Reason in die Augen zu schauen und zu antworten: »Stimmt«, obwohl das eine Lüge war. Sie tat alles, was sie konnte, um ihre Magie zurückzubekommen. Deswegen hatte sie auch gewollt, dass er sie sich bei Reason holte und nicht mehr bei ihr. Sie hatte gedacht, das sei eine gute Idee, aber das war gewesen, bevor sie Reason näher kennengelernt hatte.


  »Wie funktioniert das?«


  »Sag’s ihr, Jay-Tee.«


  Jay-Tee schluckte und trank dann noch etwas Champagner. Ihr drehte sich der Kopf mit einer Geschwindigkeit von ungefähr hundert Meilen pro Stunde. Vermutlich war sie betrunken. »Ich muss auf die Toilette«, sagte sie und war sich im Klaren, dass er sauer auf sie sein würde. Wenn er eine Frage stellte, erwartete er eine Antwort. Sie konnte die Säure fast riechen, die sich in seinem Mund sammelte.


  Sie brachte es fertig, beim Aufstehen nicht zu schwanken, was eine ziemliche Leistung war bei den Schuhen, die sie trug. Dann marschierte sie in einer einigermaßen geraden Linie in die Richtung, in der sie die Toiletten vermutete. Das laute Klicken ihrer Metallabsätze auf dem Boden ließ viele andere Gäste aufblicken und ihr mit den Blicken folgen.


  Und noch jemand folgte ihr. Jay-Tee wandte vorsichtig den Kopf. Reason wackelte hinter ihr her. Verdammt, dachte Jay-Tee. Jetzt wird er erst recht wütend sein.


  *


  Die Toiletten waren ganz in Marmor und Gold gehalten. Sehr edel. Es gab einen Vorraum mit Stühlen und Spiegeln, in dem man sein Make-up auffrischen konnte. Nachdem Jay-Tee gepinkelt und sich die Hände gewaschen hatte, setzte sie sich dort hin, um auf Reason zu warten.


  Sie zog ihren Lippenstift nach. Das dauerte ein Weilchen, weil ihre Hände zitterten. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten, aber sie waren nicht blutunterlaufen. Jay-Tee rechnete damit, dass das am nächsten Morgen kommen würde. Vermutlich würde sie auch Kopfschmerzen kriegen. Vor allem wenn er beschloss, sich an ihr zu rächen.


  Reason ließ sich Zeit. Jay-Tee merkte, wie sie anfing zu schwitzen. Sie hätte auch an den Tisch zurückgehen und ihm gegenübertreten können, ohne zuvor mit Reason gesprochen zu haben, aber Jay-Tee hatte das Gefühl, dass sie es Reason schuldig war. Eigentlich verrückt. Denn schließlich konnte Reason ihr nicht so schaden, wie er es konnte.


  Eine große Frau mit Dreadlocks, die ihr bis zum Po reichten, kam herein, setzte sich hin und nickte Jay-Tee zu, dann fing sie an, ihr Make-up aufzufrischen, angefangen mit Concealer unter ihren Augen. Sie sah auch vorher schon toll aus, und Jay-Tee konnte sich nicht vorstellen, dass sie hinterher bemerkenswert anders aussehen würde.


  Reason setzte sich auf die andere Seite von Jay-Tee. Ihr Gesicht war alles andere als gerötet. Alle Farbe war daraus gewichen, wodurch das blaue Auge, das Jay-Tee so sorgfältig überschminkt hatte, umso mehr hervorstach. Ihre Haut war aschfahl, wie die Farbe einer Papiertüte. Der Schock hatte die ganze Wirkung des Champagners beseitigt.


  Jay-Tees Bedürfnis, ihr zu helfen, wurde immer stärker. Der pure Wahnsinn, denn je länger sie hier drin blieben, desto wütender würde er sein - auf sie beide. Das würde Reason auch nicht gerade weiterhelfen.


  »Alles klar?«, fragte sie, aber Reason gab keine Antwort.


  »Soll ich deine Lippen machen? Noch ein bisschen Rouge auftragen?«


  Reason nickte.


  »Aber wir sollten nicht zu lange bleiben. Es wird ihm nicht gefallen.« Sie warf einen Blick zu der Frau hinüber, die sich mittlerweile die Wimpern tuschte, und fragte sich, wann sie wohl gehen würde.


  Jay-Tee holte Rouge und Lippenstift aus ihrer Handtasche, drehte sich auf ihrem Hocker herum und beugte sich vor, um den Lippenstift auftragen zu können, aber ihre Hände zitterten. Immer wieder rutschte sie über den Rand von Reasons Lippen hinaus.


  »Sorry«, murmelte sie, griff nach einem Papiertüchlein und rieb die Farbe weg.


  »Gib her«, sagte Reason und nahm ihr den Lippenstift aus der Hand. »Ich glaub, ich weiß jetzt, wie man das macht.«


  Sie legte Rouge auf und malte sich die Lippen an, viel gleichmäßiger, als Jay-Tee es gekonnt hätte. Am liebsten hätte sie Reason gebeten, auch noch ihre Lippen nachzuziehen. Aber wie viel länger würden sie dafür brauchen? Jay-Tee konnte ihn fast vor sich sehen, wie seine Augen immer kälter und seine Lippen immer dünner wurden.


  Die Frau mit den Dreadlocks war fertig, nickte ihnen beiden noch einmal zu und ging schließlich hinaus.


  »Wie nimmt er sich deine Magie?«, fragte Reason sofort.


  Jay-Tee steckte die Schminksachen wieder in ihre Handtasche. Nun ja, er hatte schließlich gesagt, sie sollte es Reason erzählen; das konnte sie ebenso gut hier drinnen tun. »Er fragt mich, ob er darf, und wenn ich Ja sage, legt er seine Hand auf meine. So.« Jay-Tee beugte sich vor und berührte ganz sacht den Rücken von Reasons Hand. »Und dann entsteht da so ein komisches heißes Gefühl, als würde es brennen, aber nicht so schlimm, und wenn ich will, dass es aufhört, sage ich es. Und dann hört es sofort auf.«


  »Es ist also dir überlassen? Du bestimmst, wann es anfängt und aufhört?«


  »Ja.«


  »Tut es weh?« Reason rückte näher, als wollte sie die Wahrheit in Jay-Tees Augen lesen.


  »Nein.« Jedenfalls nicht so richtig.


  »Wie fühlst du dich hinterher? So als würde dir etwas fehlen?«


  Jay-Tee zögerte und beschloss dann, die Wahrheit zu sagen. »Ja. Ich bin müde. Je mehr er sich nimmt, desto schlimmer ist es.«


  »Bedeutet das, dass du dann selbst keine Magie verwenden kannst? Weil er sich schon alles genommen hat?«


  »Ich kann Magie benutzen, du hast es selbst gesehen.« Jay-Tee lächelte, als sie an all die Dinge dachte, die sie direkt vor Reasons Augen ausgeführt hatte. »Er nimmt sich ja nicht alles. Das würde ich nicht zulassen«, sagte sie mit größerer Bestimmtheit, als sie fühlte. »Es ist nicht so schlimm. Ehrlich.«


  Reason zog die Nase kraus. Jay-Tee schätzte, dass das Wort »ehrlich« aus ihrem Munde für Reason kein großes Gewicht hatte.


  »Kannst auch du meine Fragen beantworten? Gibt es Dinge, die nur Blake weiß und du nicht?«


  »Jede Menge. Ich wusste nicht, dass er dein Großvater ist.«


  »Glaubst du wirklich, dass er das ist? Glaubst du, das stimmt?« Reason klang besorgt.


  Jay-Tee konnte verstehen, wieso. Sie selbst war mehr als froh, dass er nicht mit ihr verwandt war. Ihr Dad war total ätzend, aber nicht im Entferntesten vergleichbar mit ihm.


  »Keine Ahnung, Reason. Ich weiß gar nichts über deine Familie. Außer dass deine Großmutter megamäßig unheimlich ist. Ich schätze, das macht aus den beiden das perfekte Paar.« Jay-Tee lächelte, aber ihr Witz kam der Wahrheit zu nahe, um komisch zu sein.


  »Hast du Angst vor ihm?«


  Jay-Tee schaute zu Boden. »Manchmal.« Meistens.


  »Was hat er für dich getan? Warum lässt du ihn von deiner Magie nehmen?«


  Eine blonde Frau in einem hässlichen braun-grünen Kleid kam herein.


  »Erzähl ich dir später«, sagte Jay-Tee, obwohl sie sich nicht sicher war, dass sie das konnte. Sie stand auf und senkte die Stimme. »Es ist nicht nur schlimm, versprochen. Sonst wäre ich schon längst abgehauen. Die meiste Zeit lässt er mich in Ruhe.«


  Reason gab keine Antwort.


  *


  Er sagte kein Wort, als sie die Servietten von den Lehnen ihrer Stühle nahmen und sich wieder hinsetzten. Jay-Tee wollte das Champagnerglas an die Lippen setzen, war aber zu nervös und stellte das Glas wieder hin. Innerlich bereitete sie sich darauf vor, dass gleich die Säure von seinen Lippen tropfen würde.


  »Ja«, sagte Reason, noch bevor er überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Sie schaute ihm direkt in die Augen und legte ihre Hand mit der Handfläche nach unten auf den Tisch, so wie Jay-Tee es ihr gezeigt hatte. »Ja, jetzt kannst du dir was nehmen.«


  Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. Jay-Tee wurde beim Zusehen ganz übel, aber sie war auch erleichtert, dass sie selbst nicht dran glauben musste. Dennoch zog sich ihre Haut bei der Erinnerung zusammen, und sie spürte das langsam zunehmende Brennen, das ihren Arm emporkroch. Wie Ameisen. Giftige Teufelsameisen.


  Würde Reason jetzt am liebsten aufschreien? Würde ihr Kopf an der Stelle schmerzen, wo Wirbelsäule und Schädel aufeinandertrafen? Würde Reasons ganzer Körper aufschreien und ihr zeigen, dass das hier nicht richtig war? Auf ihren Wangen erschienen zwei kreisrunde rote Flecken, deren Farbe sich mit dem Rouge biss. Jay-Tee dankte Gott, dass es diesmal nicht sie war, und gleichzeitig fühlte sie sich hundsmiserabel, weil Reason nun dran glauben musste, und zwar durch ihre Schuld.


  »Nein«, sagte Reason. »Stopp.«


  Er nahm seine Hand weg. Er vibrierte nicht so, wie er es tat, wenn er von ihr trank, und Reason zitterte nicht. Aber Jay-Tee wusste, dass selbst eine so kurze Zeit ausreichte, dass er einen Vorgeschmack bekam und Reason eine Ahnung davon, wie es sich anfühlte, ausgesaugt zu werden. Es war klug von ihr gewesen, die Sache so rasch zu beenden.


  Der Kellner brachte noch einen weiteren Gang. Diesmal ein Dessert, wie Jay-Tee zu ihrer Erleichterung feststellte. Es wäre also bald vorbei und sie würde endlich von ihm wegkommen. Wie sie drei wohl auf die Kellner hier wirkten: reicher, älterer weißer Typ mit seinen zwei dunklen Girlies, von denen eine ein verdächtig blaues Auge hatte. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, was Reason in Wirklichkeit war, nämlich eine ... was immer sie gesagt hatte. Aber man konnte eben nicht nach dem Augenschein gehen, dachte sie. Das hier war jedenfalls viel, viel unheimlicher, als es aussah.


  »Und jetzt erzähl mir was«, sagte Reason, »über Magie.«


  Jay-Tee lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und drehte ihr Champagnerglas zwischen den Fingern. Sie war gespannt, wie er sich davor drücken würde, Reason irgendetwas zu erzählen.


  »Nach dürftigen zehn Sekunden? Das ist ungerecht. Ich werde meine Erklärungen so kurz halten wie dein spärliches Angebot.« Er nahm ein paar Bissen seines Desserts. »Das schmeckt köstlich, ihr beiden. Ihr solltet es zumindest probieren.«


  Jay-Tee war der Appetit vergangen, während er sich bei Reason bediente, aber Reason war bestimmt hungrig. »Du solltest was essen«, erklärte sie ihr. »Essen hilft. Danach fühlst du dich besser.«


  Reason lächelte halbherzig, löffelte aber brav etwas von der wabbeligen Creme in ihren Mund und fuhr dann fort, den Rest zu verschlingen. Jay-Tee vertauschte ihre Teller. Es gab ihr ein etwas besseres Gefühl, wenigstens etwas für Reason getan zu haben. »Du kannst meins auch noch haben.«


  »Danke.« Sie leerte den Teller so schnell wie den ersten.


  »Was genau möchtest du wissen, Reason?«, fragte er. Das Lächeln auf seinem Gesicht war echt, er genoss die Situation.


  »Die Frage ist eher, was will ich nicht wissen!«, sagte Reason und klang entnervt, ja fast verärgert. Es war das erste Mal, dass Jay-Tee einen solch scharfen Ton bei ihr hörte. Ihre Stimme wurde beim Sprechen immer schärfer, um ihre Augen bildete sich ein roter Dunst. Jay-Tee spürte, wie sich ihr die Haare aufstellten. Reason verlor die Geduld und wurde wütend. Die Fragen kamen wie Lava aus ihrem Mund geschossen. »Was ist Magie? Wie funktioniert sie? Wie benutze ich sie? Warum bin gerade ich magisch? Warum willst du sie haben?«


  Während Reason ihm weiter ihre Fragen entgegenschleuderte, beugte sich Jay-Tee zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. »Tranquila«, flüsterte sie leise, wie es ihr Vater in ihrer Kindheit getan hatte, wenn sie einen Wutanfall bekam. »Cálmate.« Sie spürte, wie Reason eine Stufe zurückschaltete und sich wieder in den Griff bekam. Sie drückte noch einmal kurz Reasons Hand, froh, ihr geholfen zu haben, aber gleichzeitig traurig bei dem Gedanken daran, wie ihr Vater einmal gewesen war, bevor er sich in ein Monster verwandelt hatte, das sie sich am liebsten tot wünschte.


  »Warum willst du etwas von meiner magischen Kraft?«, fragte Reason nun mit ruhigerer Stimme. »Oder die von Jay-Tee? Wie funktioniert die Tür? Hat es was mit Mathematik zu tun?«


  Für Reason hatte offenbar alles mit Mathe zu tun, dachte Jay-Tee schaudernd. Was für ein schrecklicher Gedanke.


  »Warum sterben sie alle so jung? Werde ich ...«


  Er hob die Hand. »Genug. Ich kann dir nicht alle diese Fragen beantworten. Du hast magische Kräfte, weil es in deinen Genen liegt, Reason. Es wird vererbt und ist in manchen Familien stärker vertreten als in anderen. Du entstammst einer alten Linie. Jay-Tee ist das Produkt von zwei magisch Begabten, die, soweit sie selbst wussten, die einzigen in ihren Familien waren. Bei vielen taucht es einfach so aus dem Nichts auf, sie haben keine Verwandten, die sind wie sie. Und natürlich haben sie keine Ahnung, was sie sind.«


  Jay-Tee hatte plötzlich vor ihren Augen ein klares Bild von ihren Eltern zusammen, Blumen schwebten in der Luft, sie brachten ihr alles über Magie bei und wie sie sich davor schützen konnte. Aber ihre Mutter war gestorben, bevor Jay-Tee alt genug war zu sprechen. Sie berührte das Lederarmband an ihrem Handgelenk.


  »Es gibt nur wenige Familien wie deine, Reason. Ich selbst stamme auch aus so einer. Du musst bedenken, dass es genetisch ist. So wie die Körpergröße. Du hast keine Wahl. Es liegt in unseren Genen und kommt öfter bei Frauen als bei Männern vor. Also genau umgekehrt wie bei der Linkshändigkeit. Und es ist viel, viel seltener.« Er nahm noch einen Schluck. »Und ja, es hat etwas mit Mathematik zu tun. Viele von uns sind ebenso begabt für Zahlen wie für Magie.«


  Jay-Tee schnaubte verächtlich. »Aber nicht alle!«


  »Nein, nicht alle. In deiner Familie ist dieses Talent besonders ausgeprägt, Reason. Andere magisch Begabte haben andere Fähigkeiten. Magie kommt von den Menschen. Sie wird von den Menschen geschaffen. In Großstädten ist sie stärker und häufiger als in kleinen Städten.«


  »Oder draußen im Busch«, sagte Reason, wobei sie eher laut dachte als eine Frage stellte.


  Er nickte. »Das ist der Grund, warum du auf dem Land groß geworden bist. Dort war es viel schwerer, euch zu finden.«


  »Und es wäre einfacher, mich hier zu finden? In einer Großstadt? So groß wie diese?« Sie warf einen Blick hinaus auf den Times Square.


  Er nickte wieder.


  »Sie kann mich also hier finden?« In ihrer Stimme lag Angst.


  »Aber es gibt Zauber, die einem beim Verstecken helfen. Ich habe sie benutzt. Und solange du bei Jay-Tee bist, schirmt ihre Magie deine ab. Esmeralda verfolgt die Spur deiner Magie.«


  »Sie verfolgt mich?« Reason machte große Augen. Jay-Tee konnte nicht glauben, dass sie an diese Möglichkeit noch nicht gedacht hatte.


  »Natürlich.«


  »Und ...«


  Er hob die Hand. »Ich finde, das war mehr als genug Bezahlung, Reason, für so eine mickrige Menge. Jay-Tee wird dir bestimmt noch mehr erzählen«, fügte er mit nunmehr deutlich spürbarer Säure in der Stimme hinzu.
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  Im Strudel


  Die Rückfahrt vom Restaurant in der Limousine verlief ruhig und angespannt. Kein Champagner, kein Prickeln und keine dummen Trinksprüche. Reason tappte nicht mehr im Dunkeln. Jay-Tee war noch immer unsicher, wie sie damit umgehen sollte. Er hatte ihr keinerlei Vorwarnung gegeben vor seiner kleinen Performance heute Abend. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er tatsächlich ehrlich sein würde.


  Aber was hatte er Reason schon erzählt, was nicht ihm mehr half als ihr? Aber das konnte Jay-Tee korrigieren. Ihr fielen durchaus ein paar Dinge ein, von denen er nicht wollte, dass Reason sie wusste.


  Aber dann seufzte sie. Er würde es merken. Er würde Reason ausfragen und würde es merken und dann wäre für sie, Jay-Tee, alles wieder schlimmer. Es musste einen Weg geben, Reason zu warnen und gleichzeitig zu verhindern, dass er sich dafür an ihr rächte. Jay-Tee könnte zulassen, dass sie wütend wurde, so wie Reason es beim Essen fast geworden wäre. Dann würde ihm alles um die Ohren fliegen. Jay-Tee bezweifelte ohnehin, dass ihr noch mehr als fünf Jahre blieben. Warum sollte sie ihn nicht einfach jetzt hochgehen lassen?


  Sie schaute zu ihm hinüber und dann zu Reason, die neben ihr saß und schweigend aus dem Fenster starrte. Sie konnte keine Ähnlichkeit zwischen den beiden erkennen. Hatte er die Wahrheit gesagt? War er wirklich ihr Großvater?


  


  Er ließ den Fahrer vor ihrem Haus halten, damit sie aussteigen konnten. »Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder«, sagte er. Keine von ihnen gab eine Antwort. Jay-Tee wünschte, es wären nicht ein paar Tage, sondern viele. Oder am besten nie mehr.


  »Ich kann jetzt nicht ruhig in der Wohnung rumsitzen«, sagte Reason zu ihr im Aufzug. »Ich hab so ein Gefühl, als würde ich gleich laut losschreien.« Ihre Haut war wie Pergament, wodurch das blaue Auge noch intensiver unter dem Make-up hervorleuchtete. Sie sah schlimmer aus als in dem Moment, als sie durch die Tür gekommen und fast erfroren gewesen war.


  »Wir gehen irgendwohin, wo du schreien kannst, so viel du willst. Wir gehen tanzen. Weißt du nicht mehr? Ich hab’s dir doch versprochen. Wir ziehen uns nur bessere Klamotten an und werfen die Wackelschuhe ab.« Reason lächelte nicht.


  Keine von beiden sagte viel, während sie sich umzogen und wieder nach unten auf die Straße gingen. Jay-Tee überlegte, ob sie sich entschuldigen sollte, aber sie wusste nicht, wie. Und überhaupt war es nicht ihre Schuld. Er hätte Reason auch ohne sie zu fassen gekriegt. Aber, das konnte Jay-Tee nicht vergessen, sie hatte ihm geholfen. Und zwar nicht wenig.


  Sie winkte ein Taxi herbei und sie stiegen beide ein. Jay-Tee nannte dem Fahrer die Adresse und Reason starrte mit hochgezogener Kapuze aus dem Fenster.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Jay-Tee.


  »Nicht gerade prächtig.«


  Unter normalen Umständen hätte Jay-Tee sich über ihre seltsam altertümliche Wortwahl lustig gemacht. Aber jetzt nicht.


  »Bist du müde?«


  »Ja. Als hätte er mir Energie genommen, nicht Magie.«


  »Das hat miteinander zu tun«, sagte Jay-Tee. »Aber wir werden es dir zurückholen. Er hat nicht viel genommen. Magie kann auch in uns hineinfließen, nicht nur hinaus.«


  Reason schaute Jay-Tee mit einem Ausdruck an, dass Jay-Tee sich fragte, ob sie sie nun hasste.


  Der Fahrer hatte die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht. Er schwitzte wie ein Schwein. Das Taxi stank nach ihm und nach einem angebrannten Geruch aus der Heizung. Der Sommer war viel besser: Man konnte überall zu Fuß hingehen und brauchte keine Taxis.


  *


  Sie stiegen im Schlachthofviertel aus. Das Kopfsteinpflaster war eisglatt. »Vorsicht«, warnte Jay-Tee, hielt Reasons behandschuhte Hand fest und zog sie hinter sich her zum Eingang des Inferno. Zweimal wäre Reason fast gefallen. Sie hatte absolut keine Ahnung, wie man auf Eis gehen musste, und es war nicht gerade der beste Augenblick, es ihr beizubringen.


  Jay-Tee stemmte die Tür auf und zog Reason weiter hinter sich her. Die Wände bebten vom Beat, der laute Bass dröhnte unter ihren Füßen. Jay-Tee lächelte Peter, dem Türsteher, zu.


  »Hey, Jay-Tee«, sagte er. »Heut’ mal so richtig einen draufmachen?«


  »Kommt drauf an, wie du das meinst.«


  Peter lachte. »Hast du dein Voodoo wieder voll im Einsatz? Ich hab’s dir gesagt. Deinetwegen will ich meinen Job nicht verlieren.«


  Jay-Tee verdrehte die Augen. »Komm schon, Peter, du weißt doch, dass du so ziemlich der Einzige bist, bei dem es nicht funktioniert.«


  Peter schnaubte. »Pass bloß auf, wenn du mit der hier zusammen bist«, sagte er zu Reason. »Die bringt Ärger.«


  Sie gingen an ihm vorbei, schälten sich aus ihren Mänteln, Jacken, Schals, Handschuhen, Mützen und Pullis und begruben das Mädchen an der Garderobe unter dem Kleiderberg. Sie gab Jay-Tee den Schein mit einem umwölkten Lächeln. Reason und Jay-Tee trugen jetzt nur noch Jeans und T-Shirts. Noch war es nicht besonders warm, aber das würde noch kommen.


  Hinter der nächsten Tür kam der eigentliche Club, und eine Welle von Hitze und Musik, die zu dem Beat gehörte, schlug ihnen entgegen. Jay-Tee fing an zu tanzen. Sie zog Reason hinter sich her, entlang eines Weges zwischen den Körpern, den sie fühlen konnte, weil Jay-Tee mit Menschenmengen vertraut war. Sie wusste, wann sie sich bewegen und wann sie still stehen oder schwanken würden. Die Menge hier tanzte und hüpfte hin und her, hoch und runter, und bildete dabei viele kleine Wirbel, wie ein Fluss. Jay-Tee tanzte mit Reason hindurch bis in die Mitte der Tanzfläche, die eigentlich den gesamten Club ausmachte. Selbst die Barkeeper tanzten leicht vor sich hin, umgeben von Hunderten von Körpern. Die Wände waren feucht vor Schweiß.


  Jay-Tee schloss die Augen und ließ sich fallen, ließ sich vom Strudel des Tanzens treiben. Für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie ganz weggetreten war, ließ sie ihren Blick zu Reason hinüberschweifen. Sie war schon da, die kleine Reason, so selbstvergessen, wie Jay-Tee gleich sein würde. Jay-Tee lächelte. Das war ihre wahre Magie. Das war, was sie am meisten liebte.


  *


  Jay-Tee kam mit zwei großen Flaschen Wasser zurück und reichte Reason grinsend die eine davon.


  »Ich wette, du hast gedacht, dir würde nie mehr richtig warm werden! Und jetzt bist du schweißnass«, sagte Jay-Tee in Reasons Ohr.


  Reason grinste zurück. »Nee, du hattest recht. Meine Energie ist zurück. Heißt das, dass auch die Magie wieder da ist?«


  Jay-Tee wollte schon nicken und hielt dann inne. »Ich weiß es nicht wirklich. Nicht genau jedenfalls. Ich weiß nur, dass ich es beim Tanzen in der Menge spüre, wie die Magie in mich hineinströmt. Sie entsteht durch all diese Menschen. Ich kann mich damit verbinden und werde schließlich größer, als ich bin. Das hast du auch gespürt, oder?« Jay-Tee hatte noch nie zuvor mit jemandem darüber gesprochen. Die Worte fühlten sich seltsam an, wie sie aus ihrem Mund kamen.


  »Ja.« Sie beugten sich über das Geländer des Balkons und schauten auf die brodelnde Menge unter ihnen hinab. Jay-Tee konnte es gar nicht erwarten, sich wieder hineinfallen zu lassen. Von hier oben sah es aus wie ein sturmgepeitschtes Meer, alles in Bewegung, sich überschlagende Wellen von Körpern, die sich im Sturm hin und her drehten. Die Wände bebten.


  Reason schraubte den Deckel der Flasche ab und nahm einen großen Schluck. »Hast du hierfür eigentlich bezahlt? Oder für unseren Eintritt?«


  Jay-Tee lachte.


  »Du zahlst nie für etwas, oder? Du wedelst nur mit der Hand und schon sehen die Leute Geld.«


  »Funktioniert nicht bei jedem. Pete, du weißt schon, der Türsteher vorne?«


  Reason nickte.


  »Er lässt mich einfach rein, weil er mich mag. Ich hab’s bei ihm probiert, aber er hat nur schallend gelacht.« Jay-Tee schüttelte den Kopf bei dem Gedanken.


  »Ist es echt? Das Geld meine ich.«


  »Ja, es wird echt.«


  »Wie?«


  »Meine Magie hat etwas mit den Beziehungen zwischen den Menschen zu tun.« Jay-Tee hatte es noch nie zuvor jemandem erklärt und wusste nicht so genau, wie sie es anstellen sollte. »Das ist es ja überhaupt, was eine Menschenmenge ausmacht. Es ist mehr als ein Haufen Leute zusammen, es sind die Verbindungen zwischen ihnen. Und das nutze ich, diese Energie; daraus ziehe ich das Geld.«


  Reason nickte, aber Jay-Tee war nicht sicher, ob sie es wirklich verstanden hatte.


  »Funktioniert meine Magie genauso?«


  »Deine hat mehr mit Zahlen zu tun als mit Leuten.«


  »Was kann ich damit tun?«


  Jay-Tee zuckte die Schultern. »Null Ahnung. Das solltest du selbst wissen. Ich meine ...« Sie hielt inne. »Das kriegst du mit der Zeit raus. Magie ist bei jedem anders.«


  Reason dachte darüber nach. »Blakes Kreditkarte«, sagte sie schließlich. »War die echt?«


  »Oh, na klar. Der ist total reich. Er nimmt immer richtiges Geld.« Ihre Stimme nahm seinen aalglatten, modulierenden Tonfall an: »Er würde Magie niemals für etwas derart Triviales verschwenden.« Sie wechselte wieder zu ihrer normalen Stimmlage. »Ihm geht es vor allem darum, seine zu sparen.«


  »Und stattdessen die von anderen Leuten zu nehmen?«


  »Ja, genauso ist es. Komm, wir stürzen uns wieder ins Getümmel und holen uns selbst noch was.«


  Reason nickte. »Wir könnten doch von ihm abhauen.« Sie standen ganz oben auf der Leiter zum Balkon, um wieder auf die Tanzfläche hinunterzuklettern.


  »Wo sollten wir hin?«, fragte Jay-Tee und versuchte, alle Hoffnung aus ihrem Ton zu verbannen.


  »Nach Australien. Durch die Tür.« Reason war nur noch nicht ganz klar, wie sie das ohne den Schlüssel anstellen sollten. »Zu Hause weiß ich, wo wir uns verstecken könnten. Draußen im Busch. Da wären wir sicher.«


  »Deine Großmutter hat dich aber trotzdem erwischt.«


  »Nur weil Sarafina durchgedreht ist. Wenn es nur wir beide sind, kann nichts passieren.«


  »Tanz jetzt«, sagte Jay-Tee, die den pulsierenden Lockruf der Musik verspürte und sich gleichzeitig ein Leben in der Wildnis Australiens ausmalte: Kängurus und Krokodile. Ob Kängurus wohl tanzen konnten? »Übers Abhauen denken wir später nach.«


  Sie stiegen die Leiter hinab und mischten sich wieder unter die Menge. Sie drehten und schüttelten sich durch Wirbel und Ströme voller Magie und Energie und Menschen.
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  Immer näher


  Tom war befangen, als er mitten im Restaurant mit Mere telefonierte. Er sprach mit leiser Stimme in sein Handy, obwohl der Empfang nicht gerade toll war.


  »Sie war hier«, sagte er noch einmal etwas lauter. »Ja.« Er gab Mere die Adresse. »Bis bald. Bye.«


  Tom fror, er war müde und hatte Hunger. In den vergangenen zwei Stunden war er in den Straßen der Umgebung herumgelaufen, war in Restaurants und Läden gegangen, hatte Dinge berührt und sich an so viele Tische wie möglich gesetzt und sich damit jede Menge schiefe Blicke eingehandelt, weil er nichts kaufen oder bestellen wollte. Es war kalt gewesen, aber jetzt war es kalt und dunkel. Nirgendwo eine Spur von Reason, nur hier, genau an diesem Tisch. Schwach, aber vorhanden.


  Eine große blonde Bedienung mit muffeligem Gesicht kam an seinen Tisch, knallte ein großes Glas Eiswasser vor ihm hin und reichte ihm die übergroße Speisekarte. Ein Teil des Wassers schwappte auf den Tisch.


  Tom nahm die Speisekarte in die Hand und war verblüfft, wie stark die Empfindung von Reason war. Fast hätte er die Karte fallen gelassen. Sie hatte genau diese Karte in der Hand gehalten. Sie war wirklich am Leben. Tom war nicht klar gewesen, dass ein Teil von ihm wirklich an seine Visionen geglaubt hatte, in denen er sie erfroren im Schnee liegen sah. Offenbar waren Meres Beteuerungen nicht ausreichend gewesen.


  »Willst du Kaffee?«, fragte die Bedienung in desinteressiertem Ton. Sie hatte einen Akzent, den er nicht zuordnen konnte. Ganz sicher nicht amerikanisch. Vielleicht deutsch? Tom gab sofort sein Vorhaben auf, den Detektiv zu spielen und sie zu fragen, ob sie Reason gesehen hatte. Der Bedienung schien nicht nur sein Kaffeekonsum völlig egal zu sein, sie gehörte ganz offenbar zu den Menschen, denen das Leben selbst absolut nichts bedeutete. Tom war überzeugt, dass sie die traurigste Bedienung der Welt sein musste.


  »Nein danke. Nur Eier mit Speck.« Ein Mann am Nachbartisch nippte an seinem Kaffee und schaute Tom über seine Zeitung hinweg an. Er trug einen Nadelstreifenanzug, aber die Streifen waren nicht weiß, sondern dünne Linien von Lila auf Anthrazit, und die Aufschläge waren einen Hauch weiter als üblich. Tom konnte nicht umhin, die Krawatte zu bewundern, lila mit winzigen goldenen Pünktchen, was zu jedem anderen Anzug grauenvoll ausgesehen hätte. Er konnte nicht ganz sicher sein, ohne den Anzug zu berühren, aber der Stoff schien aus sehr feiner Wolle zu sein. Vielleicht Merino.


  »Wie willst du die Eier?«, fragte die Bedienung und schaute dabei auf ihren Block statt zu Tom.


  »Gebraten bitte.«


  »Wie gebraten?«


  »Äh«, sagte Tom und versuchte zu ergründen, was sie meinte. »In Butter?«


  Falsche Antwort. Die Bedienung hob die Augen von ihrem Block und betrachtete ihn düster, als wäre seine Dummheit nur ein weiterer Beweis für die Wertlosigkeit der Welt.


  


  »Over easy? Sunny-side up?«


  »Sunny-side up«, sagte Tom, weil es so warm und freundlich klang.


  »Welchen Toast willst du? Challah, braun, Roggen, weiß, Siebenkorn, Pumpernickel, Vollkorn?«, fragte sie, wobei die Worte alle ineinanderliefen. Sie hatte diese Frage schon viele Male gestellt.


  »Challah«, sagte Tom, der davon noch nie gehört hatte, aber das hatte sie als Erstes genannt.


  »Willst du Hash Browns, Home Fries oder Kascha?«


  »Hash Browns«, sagte Tom, indem er weiter dem Prinzip folgte, immer das Erstgenannte zu bestellen.


  »Zu trinken?«


  »Orangensaft«, sagte Tom, bevor sie erneut eine ganze Liste abspulen konnte.


  »Small, Medium oder Large?«


  Tom seufzte, weil ihm klar wurde, dass es nicht möglich war, eine Bestellung aufzugeben, die keine weitere Auswahl nach sich zog. »Large, bitte.«


  Die Bedienung zog ihm die Reason-getränkte Speisekarte aus den Händen und marschierte davon, bevor er daran dachte, sie zu fragen, ob er die Karte noch behalten könnte. Toms Handflächen waren feucht. Er nahm einen Schluck Wasser und zog dann seinen Pullover aus, erleichtert, dass er die Bestellprozedur einigermaßen heil überstanden hatte. Wenn die Amerikaner es fertigbrachten, schon Eier mit Speck so kompliziert zu machen, dann war es nicht auszudenken, wie es sein musste, in einem vornehmen Restaurant zu bestellen.


  »Zu viele Wahlmöglichkeiten?«, fragte die Frau auf seiner anderen Seite, die ihn dabei aber nicht anschaute und keine Antwort zu erwarten schien. Sie hatte einen aufgeschlagenen Notizblock vor sich liegen und hielt nur kurz inne, um gleich darauf wieder etwas hineinzukritzeln. Ihre Kleidung war durchgehend schwarz. So tiefschwarz, als hätte sie alles erst am Morgen in demselben Bottich gefärbt. Das lichtfressende Schwarz machte es unmöglich, zu erkennen, wo die Jacke aufhörte und die Hosen anfingen. »Sie versuchen, uns mit all diesen Wahlmöglichkeiten nur abzulenken, damit wir nicht merken, dass wir bei den wirklich wichtigen Dingen keine Wahl haben. Überhaupt keine. Hmmmm.« Sie nahm den Stift wieder auf und fuhr noch hektischer als zuvor fort zu schreiben.


  Okay, dachte Tom, ganz wie Sie meinen. Er schaute zu dem Mann auf seiner anderen Seite hinüber und überlegte, ob es wohl okay wäre, ihn nach dem Modedesigner seines Anzugs und seiner Krawatte zu fragen. Anscheinend war es hier, wie zu Hause, okay, wenn Wildfremde miteinander sprachen. Aber was war, wenn es nur für Verrückte okay war?


  Er legte die Hände wieder auf den Tisch. Er wünschte, Mere würde sich beeilen und endlich herkommen. Ree war immer schwächer zu spüren. Er hatte ein Bild von ihr vor Augen, wie sie oben in Filomena stand und den Blick über Sydney schweifen ließ und sich über den Geruch der Flughunde aufregte. In seinen Augen brannten Tränen. Tom blinzelte sie fort. Er würde sie wiedersehen. Und zwar bald.


  Vielleicht sollte er schon mal mit der Cargohose anfangen? Dann könnte er sie ihr als Willkommensgeschenk überreichen, wenn sie zurückkam. Er war sicher,


  dass Ree nichts dagegen haben würde, wenn er den Stoff für sie aussuchte. Eine kräftige Baumwolle. Braun oder Olivgrün wäre das Beste, ganz sicher kein Schwarz. Tom sah die Hose vor sich, wie sie ausgebeult mit ihren vielen Taschen auf ihrem Bett lag und sie erwartete.


  Wenn die Bedienung nur die Speisekarte nicht weggenommen hätte. Was für ein Zufall, dass man ihm genau die Karte gegeben hatte, die sie berührt hatte, während er hier an ihrem Tisch saß! Ob man wohl feststellen konnte, wie lange es her war, dass Reason hier gewesen war? Er hoffte, dass Mere es wissen würde.


  Eine andere Bedienung stellte ihm den Orangensaft hin. Auch sie lächelte nicht. Er blickte sich um. Nirgendwo war ein Lächeln zu sehen. Jedenfalls nicht auf den Gesichtern der Bedienungen. Jede von ihnen war die traurigste Frau der Welt. Tom stellte sich vor, dass sie ein bärbeißiges, bösartiges Monster von Chef hatten.


  Mere kam herein, elegant und perfekt frisiert wie immer. Der Jerseystoff ihres anthrazitfarbenen Kostüms mit den schwarzen Paspeln schmiegte sich an ihre Figur an, sodass beide, Mere und der Stoff, optimal zur Geltung kamen.


  Tom hatte das Kostüm genäht. Er hatte eine Woche lang jede Nacht auf dem Jersey und den Paspeln geschlafen, bevor er alles zugeschnitten hatte. Je länger er in Kontakt mit einem Stoff war, desto mehr war er davon durchdrungen. Wenn er Kleider für Leute wie Jessica Chan machte, verschwand die Magie nach und nach. Aber Meres Magie verstärkte seine eigene. Er bezweifelte, dass dieses Kostüm je schlecht sitzen könnte, ganz gleich wie sich Meres Körper veränderte.


  Aber das Kostüm war nicht in der Lage, den Ausdruck der Erschöpfung in ihrem Gesicht zu verbergen. Sie war so müde, wie er sie noch nie gesehen hatte. Tom fragte sich, ob er vielleicht ebenso dunkle Schatten unter den Augen hatte. Vermutlich. Sie litten beide unter dem Jetlag. Oder vielmehr Türlag.


  Sie küsste ihn auf die Wange und setzte sich ihm gegenüber, genau als seine Eier serviert wurden. Der Duft stieg ihm in die Nase. Tom hatte einen Bärenhunger.


  Wenige Sekunden nachdem Mere sich gesetzt hatte, stand der Mann am Nebentisch auf. Er faltete seine Zeitung zusammen und zog den Mantel an: knöchellang, Kamelhaar. Ziemlich schick. Er nickte Tom zu, der zurücknickte und wünschte, er hätte den Mut, den Mann nach seiner Kleidung zu fragen. Der Mantel war unglaublich. Perfekte Schnittführung.


  Mere zog sich die Handschuhe von den Fingern und berührte den Tisch. »Ja«, sagte sie und lächelte erleichtert. Vielleicht hatte sie ihren eigenen Behauptungen bezüglich Ree selbst nicht ganz getraut. »Du hast vollkommen recht.« Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Gut gemacht, Tom. Das ist die erste Spur, die ich fühle, seit wir durch die Tür gekommen sind.«


  Tom war einfach stolz und sonnte sich in ihrem Lob.


  »Es fühlt sich so an, als wäre es noch nicht lange her. Vielleicht sogar heute. Was glaubst du? Hast du auch den Eindruck?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Tom, dem es gefiel, dass Mere sich mit ihm beriet, als verstünde er so viel von diesen Dingen wie sie. »Bei der Speisekarte war das Gefühl noch stärker.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht sagen.«


  »Keine Sorge. Wir finden sie. Da bin ich sicher. Jetzt iss deine Eier, bevor sie kalt werden.«


  Tom ließ es sich schmecken. Es war genauso gut, wie es roch. Challah war, wie sich herausstellte, ein seltsam süßes Brot, das einem auf der Zunge zerging, und Hash Browns waren geriebene Kartoffeln, zusammengepresst und gebraten. Sunny-side up bedeutete, soweit er erkennen konnte, dass es ganz normale Spiegeleier waren. Er verschlang alles, dankbar, keine falsche Wahl getroffen zu haben.


  Mere bestellte Kaffee, der fast sofort serviert wurde. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Na ja. Wie sind deine Eier?«


  Tom hob nur die Daumen.


  Die Frau am Nachbartisch sagte etwas, wobei sie wieder nicht aufblickte. »Eier werden von ausgezehrten, kranken Gefangenen produziert, die ihre eigenen Füße und ihre Jungen auffressen. Das ist alles in den Eiern drin. Es wäre besser ... Ja.« Sie griff wieder nach dem Stift und machte sich daran, ihre jüngsten tiefschürfenden Erkenntnisse zu Papier zu bringen.


  Tom und Mere wechselten einen Blick. Mere schnitt eine Grimasse und grinste, was sie noch erschöpfter wirken ließ. »Hast du dich bei deiner Schwester schon eingelebt?«


  Tom rechnete fast mit einem kleinen Exkurs der verrückten Tischnachbarin darüber, wie Schwestern die Gesellschaft vergiften, aber sie war zu sehr mit Schreiben beschäftigt. Er nickte Mere mit vollem Mund zu.


  »Es gibt einen Weg«, sagte Mere, die mit einem Seitenblick auf die verrückte Frau ihre Stimme dämpfte. »Etwas, was ich dir noch nicht gezeigt habe. Es könnte uns helfen, mehr herauszufinden und eine Vorstellung davon zu bekommen, wohin sie gegangen ist.«


  Tom machte große Augen. Er schluckte schnell. »Echt? Können wir das hier drin machen? Was brauchen wir dazu? Ist das in Ordnung? Ich hab diese Woche schon mal Magie benutzt.«


  »Ja. Kein Problem. Wir können es gleich jetzt machen. Es gibt Magie, die wir auch ohne Objekte anwenden können. Das ist fortgeschrittene Kunst.«


  »Echt?«, fragte Tom. Bisher hatte Mere ihm beigebracht, dass die einzig sichere Art, Magie anzuwenden, mithilfe unbelebter Objekte funktionierte. Am besten welche, die schon vorher mit Magie aufgeladen waren. Wie die Tür oder die Silberkette, die sie ihm gegeben hatte. Es gab noch so vieles, was er über Magie lernen musste.


  »Leg deine Hand auf den Tisch.«


  »Welche?«


  »Egal, das spielt keine Rolle.«


  Tom blickte sich nervös um. Das Restaurant war nicht ganz vollbesetzt, aber es war viel los. Bedienungen gingen hin und her, und ein paar weiß gekleidete Typen, deren einzige Aufgabe es zu sein schien, die Tische abzuräumen und die Wassergläser der Leute aufzufüllen. Es kam Tom zu öffentlich vor für Magie.


  »Alles okay, Tom. Keiner wird es sehen. Es gibt nichts zu sehen.«


  »Okay.« Er legte seine rechte Hand auf den Tisch.


  »Kannst du sie fühlen?«


  Er nickte. Die Spur war wieder stärker, seit Mere hier war.


  Mere schaute direkt in Toms Augen und hielt seinen Blick fest. »Ich lege jetzt meine Hand auf deine. Ist das okay?«


  »Ja«, sagte Tom, »natürlich.«


  Mere nickte. »Bist du bereit, deine Magie mit mir zu teilen?«


  »Ja.« Tom wusste, dass zwei magisch Begabte zusammenarbeiten konnten, dies aber nur selten geschah. Mit einer anderen Person gemeinsam Magie einzusetzen, erforderte sehr viel Vertrauen. Er schauderte. Ihm war nicht klar gewesen, dass Mere ihm so sehr vertraute.


  Mere berührte ihn. Tom verspürte ein schwaches Brennen. Sein Magen zog sich zusammen, und er dachte im ersten Augenblick, er müsse spucken. Er konzentrierte sich darauf, die wahren Formen des Raumes und der Leute um ihn herum zu erkennen. Vor seinem Auge schwebten Dreiecke, Kreise, Quadrate, aber nichts davon war richtig echt. Er spürte, wie die Hitze seinen Arm hochstieg und sich über die Schultern ausbreitete. Es fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Wenn er bisher seine Magie in geringem Umfang genutzt hatte, hatte es sich nie falsch angefühlt. Er schaute zu Mere, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war - ihre Augen wirkten leuchtender, schienen aber weit weg zu sein. Vor seinen Augen begannen Punkte zu tanzen.


  Sie nahm ihre Hand weg. Er hatte keine Ahnung, wie lange es gedauert hatte. Er fühlte sich benommen und plötzlich wie erschlagen. Er wünschte, er hätte hier und jetzt schlafen können. Toll, die Magie hatte seinen Jetlag wieder verstärkt.


  »Iss«, sagte Mere zu ihm. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihr Gesichtsausdruck blieb distanziert. Sie war schlimmer dran als er. Ihm war nicht klar gewesen, dass das Teilen von Magie so schrecklich sein würde.


  Tom biss von seinem Toast ab, der noch immer warm war. Er kaute und die Punkte vor seinen Augen verschwanden allmählich. Er aß und aß, bis kein Krümelchen mehr auf seinem Teller lag. Immer noch hatte er einen Riesenhunger.


  Er gab der Bedienung ein Zeichen. »Noch mal das Gleiche, bitte. Und einen Muffin. Blaubeer«, fügte er rasch hinzu, bevor sie ihm eine Auswahl anbieten konnte.


  »Getoastet?«


  »Ja.«


  »Butter?«


  »Ja.« Er gab sich geschlagen.


  Sie nickte und nahm seinen dreckigen Teller weg.


  Das Muffin kam sofort, und Tom schlang es so schnell hinunter, dass er kaum etwas davon schmeckte. Mere schien langsam aus ihrer geistigen Abwesenheit zurückzukehren. Er hatte den Eindruck, dass dieser Einsatz von Magie für sie viel schwerer gewesen war als für ihn. »Und, hat’s geklappt?«


  Mere nickte. »Das hast du gut gemacht, Tom.«


  Er spürte, wie er rot wurde.


  »Reason war heute hier. Mit Sicherheit. Wir sind nahe dran. Sie hat das East Village nicht verlassen.« Mere lächelte, ihre Augen leuchteten auf und für einen Moment war keine Spur von Müdigkeit auf ihrem Gesicht zu erkennen.


  Tom erwiderte das Lächeln, obwohl es ihn anstrengte.


  »Wir werden sie finden.« Mere nickte ihm zu, als wolle sie damit ein Versprechen bekräftigen. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie dann mit vor Besorgnis sanfter Stimme.
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  Im Inferno


  Wenn es nach Jay-Tee gegangen wäre, hätten wir weitergetanzt, bis man Pi bis zur letzten Ziffer ausgerechnet hätte. Meine Beine zitterten, ich war schweißgebadet, meine Wasserflasche war leer, und wenn ich mich nicht gleich hinsetzte, würde ich sterben.


  Jay-Tee war ganz im Tanz versunken. In einer ekstatischen Trance, wie die Derwische, von denen mir Sarafina schon einmal erzählt hatte. Ihre Augen waren auf etwas gerichtet, das außer ihr keiner sehen konnte, und ihr Körper bewegte sich so schnell, dass sie fast zu verschwimmen schien. Zu schnell für mich.


  Ich versuchte, ihr ein Zeichen zu geben, dass ich mich hinsetzen wollte, aber sie war zu weit weg. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge. Als Jay-Tee mich hinter sich hergezogen hatte, war es gewesen, als glitten wir durch Seide. Ohne sie war es ein Meer von Ellbogen und Füßen und gemurmelten gegenseitigen Entschuldigungen, die keiner hören konnte. Es war eine Erleichterung, als ich endlich die Toiletten erreichte und meine Flasche auffüllen konnte.


  Ich kletterte die schweißfeuchte Metallleiter empor zu den Tischen auf dem Balkon über der Tanzfläche, setzte mich mit meiner Wasserflasche an den einzigen freien Platz und sog in tiefen Zügen die heiße, feuchte, stickige Luft in mich ein.


  Ich hatte noch nie zuvor so lange und so verrückt getanzt. Ich war einerseits kaputt und andererseits wie aufgeladen. Ich wurde von einer Energie durchströmt, die schneller und stärker floss als das Blut in meinen Adern. Als ich die Augen schloss, sah ich ein Gewirr von Fibonaccis und Spiralen, die daraus wuchsen. Sie pulsierten im Takt mit dem dröhnenden Beat und lösten sich darin auf. Wenn ich mich ins Bett gelegt hätte, wäre Schlaf unmöglich gewesen.


  Ich legte meine Unterarme auf das Geländer, aber sie rutschten hinunter. Auch das Geländer tropfte vor Schweiß. Ich wischte es mit meinem T-Shirt trocken und beugte mich dann wieder vor. Dabei schaute ich auf meine rechte Hand, wo er mich berührt hatte. Ich war überrascht, keine Spur davon entdecken zu können. Eigentlich hätte man etwas sehen müssen. Die Stelle brannte noch immer, wie nach einem besonders üblen Spiel von tausend Ameisen. Ich war froh, dass ich nie Ja zu Esmeralda gesagt hatte und nie zugelassen hatte, dass sie mich auf diese Weise berührte. Ich würde es auch in Zukunft nicht erlauben und alles tun, was in meiner Macht stand, um sicherzugehen, dass auch Jason Blake mich nie mehr anrührte.


  Ich nahm einen Schluck Wasser und schaute auf die brodelnde Menge hinab, die hin und her wogte und sich wie eine Schlange wand. Eigentlich wie mehrere Schlangen. Es waren mehr als 780 Menschen (in genau diesem Augenblick waren es 783, aber die Anzahl veränderte sich in weniger als einer Sekunde, da Leute neu eintrafen, weggingen, sich etwas zu trinken kauften oder aufs Klo gingen und zurückkamen). Ich verfolgte die Muster, die sich so rasch veränderten und verschoben wie Sand im Wind. Wo lag die Verbindung zwischen Zahlen und Leuten und Magie?


  Ich konnte Jay-Tee mitten im Zentrum des Geschehens erkennen, ein schwaches Leuchten umgab sie. Eine Gruppe von tanzenden Bewunderern umgab sie, die versuchten, ihre Bewegungen zu imitieren, aber sie war zu schnell, zu gelenkig und zu sehr ins Tanzen vertieft. Wahrscheinlich bemerkte sie die anderen nicht einmal. War es Jay-Tees Magie, die mir dort unten meine Energie und meine Kraft wiedergegeben hatte? Oder war es meine eigene?


  Was konnte ich mit meiner Magie tun? Jay-Tee hatte gut reden, dass ich es schon herausfinden würde; sie wusste alles über ihre Magie. Wir waren gleich alt, aber ich wusste nichts.


  Fast nichts, dachte ich, als es mir wieder einfiel. Was konnte ich noch tun, außer Menschen umzubringen?


  Ich hatte ihn nicht töten wollen. Aber meine Absichten spielten keine Rolle, oder? Er war und blieb tot. Ein bösartiger, fieser Junge, der zu einem bösartigen, fiesen Mann herangewachsen wäre, oder vielleicht auch nicht. Und er war tot, weil ich nichts von meiner Magie gewusst hatte und wütend geworden war. Verlier nie die Kontrolle, hatte Sarafina immer gesagt. Ich wünschte, sie hätte mir gesagt, warum.


  Ich schüttelte den Kopf in dem Versuch, diese Gedanken zu vertreiben. Magie konnte nicht nur töten. Jay- Tee benutzte sie, um Geld zu beschaffen. Konnte ich das auch? Warum wollte Jason Blake nichts von seiner Magie verbrauchen? Warum war er darauf aus, sich die Magie von anderen einzuverleiben? Wenn die Magie unerschöpflich war, dann ergab das keinen Sinn. Warum ...


  »Faszinierend, nicht?«, schrie mir ein Typ ins Ohr und setzte sich neben mich.


  Ich nickte und wandte mich zu ihm um. Er sah fantastisch aus. Der bestaussehende Typ, den ich je gesehen hatte. Riesige braune Augen. Dichte braune Locken, die ganz kurz geschnitten waren. Die Haut ein wenig dunkler als die von Jay-Tee und glänzend vor Schweiß. Er hatte auch dort unten getanzt. Ich überlegte kurz, ob er wohl auch Magie besaß? War das ein Liebeszauber? Ein Blick genügte und ich wollte ihn, dabei hatte ich noch nie zuvor einen Typen gewollt. Es musste eine Art Zauber sein.


  Er schenkte mir ein strahlend schönes Lächeln. Es reichte bis zu seinen Augen und zeigte seine ebenmäßigen weißen Zähne. Alle außer dem einen oberen Schneidezahn, der schief war. Spontan beschloss ich, dass das mein Lieblingszahn war. Ich hoffte, er würde sich noch einmal zu mir beugen.


  »Tanzt du gerne?«, fragte er, den Mund ganz nahe an meinem Ohr. Die Nähe ließ meine Haut noch heißer werden, als sie es ohnehin schon war.


  Ich nickte wieder. Meine Gesichtsmuskeln schmerzten schon. Ich versuchte, mein Lächeln etwas herunterzufahren, aber sobald ich ihn anschaute, wurde es wieder aktiviert. Mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte.


  »Aber man muss sich auch mal ausruhen, stimmt’s?«


  Ich nickte. Bald würde er sich fragen, ob ich stumm war.


  »Bringt ja nichts, wenn einem da unten die Sicherung durchbrennt.«


  Diesmal schüttelte ich den Kopf. Wie abwechslungsreich!


  »Kommst du öfter hierher?«, fragte er und verzog dann das Gesicht. »Was Dümmeres konnte mir nicht einfallen. Aber ich bin nicht dabei, dich anzumachen. Ich hab gesehen, wie du da unten mit Julieta getanzt hast.«


  »Julieta?«, fragte ich.


  »Jay-Tee. Meine Schwester. Ich bin Danny.«


  Ich starrte ihn an und plötzlich konnte ich es sehen. Er war viel größer, sein Gesicht kantiger, seine Augen größer, mit längeren Wimpern (wetten, dass Jay-Tee vor Neid platzte), aber er war eindeutig ihr Bruder. Der gleiche Mund, die gleiche Augenform, teilweise der gleiche Gesichtsausdruck. Ich hätte es auf Anhieb sehen sollen. Genau wie Jay-Tee.


  Ich erstarrte. Er konnte womöglich magisch sein, wie sie.


  Er streckte mir die Hand hin, aber ich zögerte. Was war, wenn er meine Magie wollte? Sein Lächeln war anders als das von Jason Blake. Ich riskierte es, aber sagte im Stillen immer wieder Nein, während wir uns die Hand gaben.


  »Sie hat mir gar nicht erzählt, dass sie einen Bruder hat.« Er hörte mich nicht. Ich beugte mich näher zu ihm. »Sie hat überhaupt keinen Bruder erwähnt.« Sie hatte mir erzählt, sie hätte keine Geschwister. Noch eine Lüge.


  »Das überrascht mich nicht. Sie ist abgehauen.«


  »Weißt du, warum sie abgehauen ist?« Da, noch ein ganzer Satz von mir.


  Er nickte. »Glaub schon. Es hatte was mit Dad zu tun. Was hat sie dir erzählt?«


  Ich machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu.


  »Schon okay«, sagte er. »Ich verlange nicht von dir, dass du sie verrätst oder so. Sag ihr einfach, dass ich sie sehen und mit ihr sprechen will.« Er schaute nach unten, wo Jay-Tee noch immer ganz ins Tanzen versunken war »Sie hat schon immer gerne getanzt. Das hier ist genau der richtige Ort für sie. BPMs in der Stratosphäre und viel zu viele Leute.«


  Ich überlegte, was wohl BPMs waren.


  »Schon als kleines Kind war sie ganz wild auf Menschenmengen«, fuhr Danny fort. »Ich hatte mir überlegt, dass ich sie irgendwann an einem Ort wie diesem hier finden würde.« Er wandte sich wieder zu mir, und ich dachte, ich würde unter seinem Blick dahinschmelzen. »Wenn ich dir meine Nummer gebe, würdest du sie ihr dann geben?«


  »Klar«, sagte ich, ohne nachzudenken. Dann fiel mir wieder der Zusammenhang zwischen Magie und Zahlen ein. Würde es etwas mit Jay-Tee anstellen, wenn ich ihr die Nummer weitergab? Ihr schaden? Oder Danny auf ihre Spur bringen?


  »Hast du einen Stift?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wartest du hier? Ich kann einen von der Bar holen. Da arbeitet ein Freund von mir.«


  »Schon okay«, sagte ich zu ihm. Seine Augen waren wieder auf die Tanzfläche gerichtet und folgten Jay-Tee. »Sag’s mir einfach. Ich merke sie mir.«


  Seine Augen verengten sich ein wenig, waren aber immer noch zum Dahinschmelzen. Verlor ich mein Urteilsvermögen, weil er so gut aussah? Hatte er mich bereits verzaubert? In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge. »Sicher, dass du’s dir merken kannst?«


  »Ich kann gut mit Zahlen umgehen.«


  »Auch mit zehnstelligen?«


  Ich nickte und er sagte sie mir.


  »Hast du’s?«


  »He! Wenn man die 917 weglässt, ist das Fib (33).« Aber war das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Fibonacci-Mathematik war mir immer magisch erschienen, doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, dass das auch wirklich so war.


  Versuchte Danny, einen Zauberbann über seine Schwester zu verhängen? Zumindest würde ich erst mit Jay-Tee sprechen und herausfinden, wie sie darüber dachte, bevor ich ihr die Nummer sagte. Würde eine gesprochene Nummer mehr oder weniger Wirkung haben als eine Nummer auf einem Stück Papier? Welchen Einfluss würde es auf mich haben, wenn ich mir die Nummer merkte? Ich fühlte mich nicht anders, jedenfalls nicht anders anders als zuvor.


  »Häh?«, sagte Danny. »Fib (33)?«


  »Das ist die 33. Zahl der Fibonacci-Reihe.« Ich wiederholte die Nummer in sein Ohr, um sicherzugehen, dass ich sie richtig gehört hatte.


  Er nickte. »Du hast ein tolles Gedächtnis. Wie heißt du?«


  »Reason.«


  »Lisa?«


  Ich brachte meinen Mund näher an sein Ohr, wobei mir Schauer über den ganzen Körper liefen. »Reason«, sagte ich langsam.


  »Du heißt wirklich Reason? Reason wie Vernunft?«


  Ich nickte. »Genau so.«


  »Komischer Name für so ein hübsches Mädchen.« Aber er schaute mich dabei nicht an, seine Augen waren auf die Tanzfläche gerichtet, auf seine Schwester.


  »Das sagen alle.«


  »Dass du hübsch bist?« Er warf mir einen Blick zu und grinste. »Ich wette, das tun sie. Aber werd bloß nicht eingebildet deswegen.«


  Ich wurde knallrot, als wäre ich Tom. »Ich meinte, dass alle sagen, mein Name ist komisch.« Danach kam ich mir noch bescheuerter vor. Das war ihm doch sowieso klar, er hatte mich nur hochnehmen wollen.


  »Geht es ihr gut?«, fragte er. »Julieta. Hat sie eine ordentliche Wohnung? Isst sie genug?«


  Ich nickte und hatte das Bedürfnis, ihm alles über Jason Blake zu erzählen, aber ich wollte Jay-Tee nicht dranhängen. Sie hatte mich angelogen — oft sogar -, aber ich betrachtete sie trotzdem als meine Freundin. Und Freunde hatte ich nicht allzu viele. Nur sie und Tom.


  »Wirst du ihr sagen, dass ich nach ihr gesucht habe? Dass ich mir Sorgen um sie mache? Dass jetzt alles anders ist als früher? Dass sie jetzt sicher wäre zu Hause?«


  Wieder nickte ich. Er streckte die Hand aus und drückte die meine, genau wie Jay-Tee es getan hatte, allerdings zu kurz. Er schaute über die Menge zu ihr hinüber. Sie tanzte langsam ihren Weg hinaus aus den Wirbeln und Strudeln. Aber für sie gab es dabei keine Ellbogen im Gesicht oder zertrampelte Zehen.


  Danny stand auf und beugte sich zu meinem Ohr hinab. »Ich werde jetzt mit ihr reden, aber wenn sie wieder wegläuft, sagst du ihr dann, was ich dir gesagt habe, und gibst ihr meine Nummer?«


  »Ich sag’s ihr, versprochen.« Meine Hand war in meiner Tasche und ich fühlte den Glücksstein, stark und warm. Immer wenn ich ihn verloren hatte, hatte ich ihn wiedergefunden. Nein, nicht gefunden, ich wusste, wo er war. Ammoniten drehen sich in einer goldenen Spirale auswärts, noch mehr Fibonaccis. Mein Stein war magisch, da war ich mir plötzlich ganz sicher.


  »Warte«, sagte ich. »Nimm das hier.« Ich gab Danny den Stein, und er schaute erst ihn an, dann mich, als wäre ich verrückt. »Der wird dir Glück bringen«, sagte ich. Es klang nicht besonders überzeugend, aber mir fiel nichts anderes ein. Er schaute mich noch immer mit schrägem Blick an, steckte den Stein aber in die Tasche. Ich konnte ihn dort spüren, warm und stark. Jetzt würde ich wissen, wo er war. Wenn er versuchte, Jay-Tee zu entführen oder ihr wehzutun, dann würde ich ihn finden.


  Ich glaubte aber nicht wirklich, dass er das tun würde. Danny schien ehrlich um sie besorgt zu sein. Er hatte mich nur angesprochen, um Jay-Tee eine Nachricht zu übermitteln. Das konnte natürlich auch etwas Schlechtes sein, aber es hatte sich nicht so angefühlt. Nicht wie bei Jason Blake.


  Ich sah zu, wie er auf die Tanzfläche hinunterkletterte und in Richtung Jay-Tee ging, der Ammonit glomm in seiner Hosentasche. Jay-Tee war auf dem Weg zur Toilette. Danny nicht weit hinter ihr. Wie war es ihm gelungen, ihr so leicht durch die Menge zu folgen? Er war groß, aber sie war sehr klein und verschwand leicht in der Masse der Tänzer.


  Vermutlich Magie. Mist. Ich stand auf. Aber selbst wenn er magisch begabt war, musste das noch lange nicht bedeuten, dass er böse war, oder? Ich besaß Magie und Jay-Tee ebenfalls. Ich schob mich am Geländer entlang, drängelte mich so höflich wie möglich an den Leuten vorbei und behielt dabei die beiden unten im Blick, die sich noch immer durch die Menge bewegten. Dann verschwanden sie unter dem Balkon und ich verlor sie aus den Augen, aber nicht meinen Glücksstein. Den konnte ich weiterhin in der Hosentasche von Danny spüren, der vor dem Damenklo wartete.


  Ich erreichte die Leiter und stand da, unentschlossen, ob ich hinuntersteigen oder die beiden weiter von dort oben beobachten sollte. Dann sah ich, wie mir Jay-Tee vom Eingang her zuwinkte. Wie war sie dorthin gelangt? Menschenmengen-Magie, schätzte ich.


  Danny wartete noch immer vor dem Klo. Ich kletterte nach unten und kämpfte mich, so schnell ich konnte, am äußeren Rand der Tanzfläche entlang zu ihr hinüber. Dabei wurde ich getreten und mit Ellbogen geboxt; es war mal wieder offenbar, dass ich nicht die gleiche Art von Magie wie Jay-Tee besaß.


  Sie packte mich am Arm, sodass ihre Fingernägel sich hineingruben, und zischte, dass wir jetzt gehen müssten. Dann zerrte sie mich zur Tür hinaus. Wir holten unsere Winterausrüstung von der Garderobe ab und hüllten uns so schnell wie möglich hinein. Meine Finger verhakten sich an den Knöpfen. Jay-Tee schob meine Hände weg und schloss sie für mich. Danny und mein Stein waren immer noch drinnen und warteten dort darauf, dass Jay-Tee wieder auftauchte.


  Dann waren wir draußen auf der Straße und blinzelten ins Tageslicht. Meine Augen brannten - welch ein Schock. Es war Morgen. Wie lange hatten wir getanzt? Es war noch immer bitterkalt, aber der Himmel war klar und blau, und endlich schien die Sonne! Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich zuletzt die Sonne gesehen hatte. In Sydney. Vor drei Tagen? Vor vier? Ich hatte den Überblick verloren oder vielmehr mein Gefühl für Tag und Nacht.


  Überall entluden Männer riesige LKWs und hatten dabei keinerlei Schwierigkeiten, über die eisglatte Oberfläche der unebenen Straße zu eilen. Ich dagegen lief bei jedem Schritt Gefahr, mich auf den Hintern zu setzen. Der Arbeitstag hatte begonnen und ich wollte nichts lieber als ins Bett fallen und für immer schlafen. Ich fragte mich, ob ich es je wieder auf die Reihe kriegen würde, welche Tageszeit gerade war.


  Jay-Tee führte mich zu einem der Taxis, die vor dem Inferno warteten, nannte dem Fahrer eine Adresse und ließ sich dann in den Sitz sinken und schloss die Augen.


  »Was ...«, wollte ich fragen.


  »Wir gehen frühstücken«, sagte Jay-Tee, womit sie mir das Wort abschnitt. Ihre Augen waren noch immer fest geschlossen. Sie klang wütend, so als würde sie mich schlagen, sollte ich noch weitere Fragen stellen. »Ich hab Hunger. Wir essen jetzt was.«


  Während das Taxi davonfuhr, wurde der Ammonit schwächer und schwächer, bis ich ihn überhaupt nicht mehr fühlen konnte.
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  Freunde


  Erst beim Frühstück war Jay-Tee wieder in der Lage, halbwegs gleichmäßig zu atmen. Reason stopfte wortlos Piroggen, Kielbasa und Kascha in sich hinein, aber Jay-Tee konnte die Frage, die sie stellen wollte, beinahe hören. Jay-Tee war es leid, Reasons Fragen beantworten zu müssen.


  Sie wünschte, sie könnte sie loswerden. Einfach Reason und ihn und den ganzen Rest vergessen und irgendwohin, weit fortgehen. Aber sie war noch nie aus New York City hinausgekommen. Sie war, verdammt noch mal, noch nicht einmal in allen fünf Bezirken gewesen, Staten Island war für Jay-Tee ein ebenso großes Rätsel wie Sydney. Reason hatte gesagt, sie könnten durch die Tür entkommen und sich auf dem Land in Australien verstecken. Ja, ja, alles klar, als ob er das zulassen würde, als ob sie so einfach an der Hexe vorbeikommen könnten.


  Jay-Tee hob ein Stück Speck zum Mund, aber auf halbem Wege spürte sie die wütende Säure in ihrem Magen und legte die Gabel nieder. Sie hatte ihr Frühstück verwüstet, die Eidotter aufgestochen, sodass sie sich über alles andere verteilt hatten. Jetzt verwandelten sie sich in eine kalte gelbe Pampe, mit der alles überzogen war. Sie war ausgehungert gewesen, aber jetzt war sie nicht sicher, ob sie jemals wieder etwas essen könnte. Zum hundertsten Male wünschte sie ihren Dad zum Teufel.


  Reason hatte schon fast aufgegessen und schaute sie mit großen, neugierigen Augen an. Jay-Tee merkte, dass es ihr nicht mehr viel länger gelingen würde, den Mund zu halten. Sie seufzte und versuchte, ihren Ärger von sich abfallen zu lassen. Sie würde nicht wütend werden. Niemals.


  »In der Disco ...«, setzte Jay-Tee an, weil sie nicht umhinkonnte, Reason etwas zu erzählen. »Da war dieser Typ. Mein Vater hat ihn geschickt.«


  »Dein Bruder, Danny«, sagte Reason und fuhr fort zu essen, als hätte sie nichts Ungewöhnliches gesagt.


  Jay-Tee starrte sie an. Woher um alles in der Welt kannte sie Danny? Was wusste sie sonst noch?


  »Er hat mit mir gesprochen«, sagte Reason lächelnd. Sie genoss es, die Oberhand zu haben. »Bevor er nach dir gesucht hat. Was sind BPMs?«


  »Beats pro Minute«, sagte Jay-Tee reflexartig. »Er hat was?« Die Worte schossen aus ihrem Mund. Sie musste die Lage in den Griff bekommen. Dieses Arschloch! Wie konnte er es wagen? Er hatte versucht, sich mit Reason gegen sie zu verbünden. »Ich glaub’s nicht. Was hast du ihm erzählt? Du hast ihm nicht gesagt, wo wir wohnen, oder?« Allein der Gedanke ließ Jay-Tee vor Angst erstarren.


  »Nein, was denkst du denn? Dass ich dich gleich an den Erstbesten verpfeife, der fragt? Ich hab ihm gar nichts verraten.«


  »Sorry«, sagte Jay-Tee. Verpfeifen, was für ein komisches Wort. Sie wünschte, Reason würde endlich lernen, normal zu reden.


  »Keine Sorge. Ist er magisch?«


  »Was?« Was für eine blöde Frage. Natürlich war er nicht magisch. Hatte Reason denn überhaupt keine Ahnung? Konnte sie das nicht einfach sehen? Aber dann wurde Jay-Tee klar, dass sie das wirklich nicht konnte. »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte sie. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Puh«, sagte Reason und klang erleichtert. »Ich dachte schon ...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende und lächelte. »Egal.«


  »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Jay-Tee. Ihr Magen krampfte sich wieder zusammen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er mit dir gesprochen hat. Erzähl mir, was er gesagt hat. Was hat er über mich gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass sich die Lage bei euch zu Hause verändert hat, dass es jetzt sicher für dich wäre. Dass er dich lieb hat und dich vermisst. Er wollte wissen, ob es dir gut geht, ob du genug isst und eine einigermaßen anständige Unterkunft hast. Er macht sich Sorgen um dich. Und er hat mir seine Telefonnummer gegeben.«


  »Verdammt.« Jay-Tee ließ die Gabel auf den Teller fallen und raufte sich die Haare.


  »Und er ist echt nicht magisch?«, fragte Reason.


  »Was? Nein. Wieso fragst du das ständig? Er ist nicht magisch. Okay? Er hat die Basketball-Gene. Ich die magischen.«


  »Oh«, sagte Reason. »Nicht das Linkshänder-Gen?«


  Jay-Tee musste lachen. »Er ist tatsächlich auch noch Linkshänder.«


  Reason lächelte. Sie streckte die Hand aus und drückte die von Jay-Tee, die sich sofort daran erinnerte, dass sie das Gleiche für Reason getan hatte, als die vor Wut kochte. Wir sind Freundinnen, dachte sie und war selbst überrascht. Sie und Reason waren irgendwie zu Freundinnen geworden.


  »Danny wirkte so nett.«


  »Das ist er auch«, sagte Jay-Tee, die sich schon etwas ruhiger fühlte. Ihr Magen entkrampfte sich langsam. »Aber er weiß nichts über Dad ...«


  »Mir hat er gesagt, dass er denkt, du bist wegen eurem Dad abgehauen. Er muss also irgendetwas wissen.«


  »Das hat er gesagt?« Sie starrte Reason an.


  Reason nickte und blickte auf ihren vollkommen leeren Teller hinab. Ihr Magen knurrte in einer Lautstärke, die lächerlich war, wenn man bedachte, wie viel Essen sie gerade in sich hineingestopft hatte. Aber Reason war ausgesaugt worden und hatte dann die ganze Nacht getanzt. Sie musste einen Heißhunger haben.


  »Verdammt«, sagte Jay-Tee. Ihr Appetit kehrte langsam wieder zurück. Sie aß einen Happen kalten eierschleimüberzogenen Speck. »Was hat er noch gesagt?«


  »Nicht viel. Er hatte sich überlegt, dass du früher oder später im Inferno auftauchen würdest, weil das genau der richtige Laden für dich sei. Er sagte, er hätte überall nach dir gesucht. Er scheint ein echt netter Typ zu sein.«


  »Er ist cool. Er war bloß weg, als es so schlimm wurde. Er hat keine Ahnung.«


  »Weg?«


  »Internat. Hatte ein Stipendium wegen der Basketball-Gene.«


  »Warum hast du ihm nichts gesagt?«


  Wie hätte sie es ihm sagen sollen? Warum hätte er ihr glauben sollen? Ihr Dad war immer so sanft gewesen. Jay-Tee schüttelte den Kopf. »Hat Danny irgendetwas über unseren Dad gesagt?«


  »Nur dass er glaubte, dass du seinetwegen abgehauen wärest.« Reason lächelte sie wieder an. Das sollte wohl aufmunternd sein, vermutete Jay-Tee. »Er schien auf deiner Seite zu stehen. Nicht auf der deines Vaters. Du solltest ihn anrufen.«


  Jay-Tee warf ihr einen bösen Blick zu und musste an sich halten, um nicht wutschnaubend aus dem Restaurant zu stürmen. »Prima. Damit er dann diesen Scheißkerl direkt zu mir führt. Nein danke!«


  »Das würde Danny nicht tun. Er sagte, die Dinge hätten sich geändert.«


  »Mag sein, aber ich bezweifle, dass sich genug geändert hat.«


  »Wenn du ihn anrufst«, sagte Reason, »wirst du es herausfinden, oder? Es kann ja nicht so schlimm sein.«


  »Du hast doch keine Ahnung!«, fauchte Jay-Tee, deren Wut zurückgekehrt war und sich jetzt voll und ganz gegen Reason richtete. »Du weißt gar nichts über meine Familie.«


  »Nein, das tue ich nicht«, erwiderte sie. »Obwohl du jede Menge über meine zu wissen scheinst.«


  Jay-Tee klappte den Mund zu und kam sich wie der letzte Dreck vor. Reason konnte schließlich nichts dafür.


  Reason gab einer Bedienung ein Zeichen und bestellte dann Kartoffelbrei mit Soße und Käse-Makkaroni. »Willst du auch noch was?«


  Jay-Tee nickte. »Ich nehme das Gleiche«, erklärte sie der Bedienung. »Sorry«, sagte sie, nachdem diese gegangen war.


  


  »Schon okay. Du hast ja recht. Ich weiß gar nichts über deine Lage.«


  »Das mein ich nicht. Ich meine sorry wegen allem. Dass ich ihm geholfen habe, weißt du? Ich wollte einfach, dass er aufhört, es bei mir zu tun.« Sie fixierte einen Punkt unterhalb von Reasons Kinn.


  »Keine Sorge. Ich hätte es an deiner Stelle genauso gemacht.«


  Jay-Tee bezweifelte das.


  »Wir müssen einfach raus aus der Sache«, fuhr Reason fort. »Weg von Blake und von deinem Vater und auch von meiner Großmutter.«


  Jay-Tee schaute sie an. »Ja, richtig. Ist doch pipileicht.«


  »Pi ist nicht leicht, aber wir sind zu zweit. Und beide verfügen wir über Magie. Es muss etwas geben, was wir tun können. Lass uns zuallererst deinen Bruder anrufen.«


  Jay-Tee machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Reason kapierte es nicht: Sie konnte ihren Bruder nicht einfach anrufen.


  Reason hob die Hand. »Weißt du, warum Blake und du mich so leicht erwischen konntet? Weil ich absolut keine Ahnung hatte. Weil ich ein unschuldiges Kind war, das direkt aus dem australischen Busch kam.«


  Jay-Tees Beschämung wuchs. Reason hatte recht. Sie hätte ihr sagen können, was vor sich ging, aber was hatte sie stattdessen getan? Ihr erklärt, das East Village läge östlich vom West Village.


  »Wir müssen versuchen, so viel wie möglich herauszufinden. Zum Beispiel, was sich in deiner Familie geändert hat. Vielleicht kann uns dein Bruder etwas erzählen, was uns weiterhilft. Vielleicht weiß er einen Ort, wo wir hingehen können. Es ist doch nur ein Anruf. Er ist nicht magisch, oder? Was kann also ein Telefonanruf schaden?«


  Jay-Tee blickte auf. »Es tut mir so leid.« Was für ein dummer Ausdruck das war. Er beschrieb nicht im Entferntesten das Gefühl von Scham und Schuld, das sie erfüllte. Sie hätte Reason helfen, sie warnen können. Aber stattdessen ...


  »Ich weiß. Rufst du ihn an?«


  Jay-Tee nickte langsam. »Aber wir rufen von einer Telefonzelle an, okay? Eine, die weit weg ist von hier.«


  »Klar«, sagte Reason. Das restliche Essen wurde gebracht und sie ließen es sich schmecken.


  Jay-Tee beobachtete Reason beim Essen. Sie hatte sie noch nie so gesehen. Nicht verwirrt, nicht erstaunt, sondern sicher und bestimmt. Als könnte sie tatsächlich etwas tun, um sie aus diesem Schlamassel zu befreien und wegzukommen von ihm, von Reasons Großmutter und von ihrem Dad. In diesem Moment glaubte auch Jay-Tee daran.


  *


  Sie nahmen ein Taxi quer durch die Stadt bis nach Washington Heights, wo Jay-Tee schließlich eine Gruppe von Telefonen fand, die ihr weit genug entfernt erschienen. Am liebsten wäre ihr Australien gewesen, aber die 188. Straße musste genügen.


  Sie fuhr mit ihrer Hand über die des Taxifahrers, ließ die Magie durch das Lederarmband ihrer Mutter fließen und sah zu, wie das Geld erschien. Sie sprangen aus dem Wagen und flohen sogleich in den unzureichenden Wetterschutz um das Telefon herum. Hier war es sogar noch kälter. Jay-Tee hätte schwören können, dass der Wind tausendmal stärker wehte.


  Sie nahm den Hörer in die Hand und wischte das Mundstück an ihrem Mantel ab.


  »Das macht keinen Unterschied«, sagte Reason. »Wenn da Bakterien waren, sind sie jetzt immer noch da.« Jay-Tee konnte wetten, dass das ihre Mutter immer gesagt hatte.


  »Ja, aber die eklige Spucke ist ab.«


  »Auf deinem Ärmel.«


  »Besser da als an meinem Mund. Also, wie ist die Nummer?« Es war eiskalt. Jay-Tee wollte das hier einfach erledigen und dann verschwinden. Null Ahnung, wie sie hier wieder ein Taxi auftreiben sollten. Hier war nichts von der üblichen gelben Taxi-Flut zu sehen. Im Vergleich zur Innenstadt waren hier überhaupt kaum Autos. Daran hätte sie denken sollen. Vielleicht wäre auch Tribeca weit genug weg gewesen.


  »Sie ist 917 ...«


  »Häh«, sagte Jay-Tee, »das hört sich nach einem Handy an. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Ein Handy bedeutete, dass es Dannys eigene Nummer war, und damit weniger wahrscheinlich, dass ihr Dad dranging.


  »Weil ich nicht wusste, dass es ein Mobiltelefon ist.« Reason verdrehte die Augen.


  »Mobiltelefon«, murmelte Jay-Tee. Über Reasons momentaner Art, die Dinge in die Hand zu nehmen, hatte sie ganz vergessen, dass sie absolut nichts checkte. Sie war erheblich selbstsicherer geworden, seit Jason ihr heute Abend reinen Wein eingeschenkt hatte, oder vielmehr gestern Abend.


  Wann hatten sie zuletzt geschlafen? Jay-Tee konnte wirklich bald etwas Schlaf gebrauchen. Viel Schlaf. »Okay, sag mir den Rest.«


  Reason rasselte die Nummer herunter. »Siehst du? Fib (33).«


  »Was? Rechnest du so was aus?«


  Reason machte ein verwundertes Gesicht. »Ich rechne immer alles aus.«


  Jay-Tee wählte und hielt dann den Hörer zwischen sie, sodass sie beide hören konnten, wie es klingelte. Sie hoffte, es würde einfach weiterklingeln oder ein Anrufbeantworter oder so was würde anspringen. Eine tiefe Männerstimme meldete sich. Es klang genau wie ihr Dad. Sie knallte den Hörer auf die Gabel.


  »Was tust du da?«, fragte Reason. »Was sollte das? Das war Danny.«


  »Wirklich? Er hat sich genau wie Dad angehört. Er ist erst siebzehn. Achtzehn«, korrigierte sie sich, als ihr einfiel, dass er gerade erst Geburtstag gehabt hatte. »Seit wann hört er sich an wie Dad?«


  »Ruf noch mal an. Ich erfriere«, sagte Reason und hüpfte vor und zurück. »Bestimmt fällt meine Nase gleich ab. Je eher dus hinter dich bringst, desto besser.«


  »Du hörst dich an wie deine eigene Oma.«


  »Ruf einfach an, Julieta.«


  Jay-Tee warf Reason einen bösen Blick zu und beschloss dann, dass es zu kalt war, um sie anzumeckern, weil sie ihren richtigen Namen benutzt hatte. Sie steckte mehr Münzen in den Apparat und wählte die Zahlen, während Reason sie wiederholte.


  »Hallo«, sagte Danny. Jay-Tee erstarrte wieder beim Klang seiner Stimme, aber diesmal legte sie nicht auf. »Hallo?«, sagte er wieder.


  »Hi, Danny«, warf Reason dazwischen. Jay-Tee hätte ihr eine runterhauen können. »Wir sinds, Reason und Jay-Tee.«


  »Ja, ich bins«, sagte Jay-Tee. Sie konnte sich vorstellen, dass ihre Stimme sich genauso zögernd anhörte, wie sie sich fühlte.


  »Julieta? Reason?«


  »Ja, ich bins. Reason hört bloß zu.«


  »Ich bin so froh, dass du anrufst.« Seine Stimme klang erstickt, als würde er gleich losheulen. Jay-Tee spürte, dass es auch ihr den Hals zuschnürte. Sie zwang sich zu atmen. »Bist dus wirklich?«


  »Ja.«


  »Können wir uns treffen? Ich muss dich sehen. Alles ist anders ...«


  »Wie das?«, fragte sie mit kratziger Stimme. »Wieso ist alles anders?«


  »Ich wollte es dir selbst sagen ...«


  »Sags mir. Jetzt. Ich treffe mich nicht mit dir, wenn dus mir nicht sagst. Ich kann Dad nicht wiedersehen. Verstehst du, das kann ich einfach nicht.«


  »Du brauchst Dad nicht zu sehen.«


  »Wie kannst du das versprechen? Was ist, wenn er dir folgt?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, dann hörte sie, wie ihr Bruder tief Luft holte. »Er kann mir nicht folgen, Julieta. Er ist tot.«


  Jay-Tee legte auf. Ihr war schlecht. Sie spürte, wie sich das Gemenge in ihrem Magen bewegte. »Wir müssen gehen«, sagte sie, erstaunt, dass tatsächlich Worte aus ihrem Mund kamen. »Es ist kalt. Ich muss schlafen.«


  Reason sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber Jay- Tees Blick brachte sie zum Schweigen.


  Halb blind trat Jay-Tee auf die Straße hinaus. Ihr war kalt und heiß zugleich, und ihre Nervenenden schmerzten, als wäre ihre Haut auf eine einzige Schicht reduziert worden. Sie hatte keinerlei Schutz mehr. In diesem Moment tauchte ein schwarzes Taxi auf. Wenn das keine Magie war!


  *


  Jay-Tee rief ihren Bruder noch einmal von der Wohnung aus an und tat dabei ihr Möglichstes, um die Unterhaltung vor ihm abzuschirmen, war aber nicht allzu zuversichtlich, was den Erfolg dieser Maßnahme anbetraf. Er hatte seine Fallen überall in der Wohnung verteilt.


  Sie verabredeten sich um eins zum Mittagessen gleich um die Ecke. Reason hatte darauf bestanden, dass sie sich irgendwo in der Nähe trafen. Es war jetzt halb zehn vormittags, und Jay-Tee merkte, dass Reason ebenso kurz davor war, vor Müdigkeit umzukippen, wie sie selbst. Sie hoffte, dass vier Stunden genügen würden, sie beide wieder einigermaßen fit zu machen.


  Sobald Jay-Tees Kopf das Kissen berührte, schloss sie die Augen und versank in einen traumlosen Zustand der Bewusstlosigkeit, ohne jeden Gedanken an ihren toten Vater.
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  Rotze


  »Vierundzwanzig Stunden?« Tom konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Wie viel Uhr ist es?«


  »Eher sechsundzwanzig«, sagte Caths Mitbewohner. Es war derjenige, der so sehr um seine Cremes und sein Duschgel besorgt war. Dementsprechend hatte Tom mit interessanten Klamotten gerechnet, aber er trug ein gelbes T-Shirt mit schiefen Nähten und schlecht geschnittene Jeans. Es kam Tom komisch vor, dass man sich um seine Haut kümmerte, aber nicht um das, was man darauf trug.


  »Weißt du was«, fuhr der Sackjeansträger fort, »dieser Sessel hier ist ätzend zum Fernsehen. Das, worauf du da seit sechsundzwanzig Stunden geschlafen hast - ist ein Sofa, kein Bett.«


  »Weißt du was«, sagte Cath und imitierte dabei seinen Tonfall, »mein Bruder war krank und brauchte den Schlaf echt.«


  »Ja, ja, mag sein, aber du und all deine Freunde und Lover und Verwandte, ihr seid nicht die Einzigen, die hier wohnen«, sagte der Typ giftig. Seine Augen traten hervor und eine Ader an seinem Hals war plötzlich sichtbar geworden. »Wird dein Bruder Miete zahlen? Sich an den Nebenkosten beteiligen?«


  »Verdammte Scheiße, Andrew! Mach mal halblang. Er ist gerade aufgewacht. Lass uns später drüber reden.«


  Der Mitbewohner stand auf, starrte Cath wütend an und stürmte hinaus, ohne Tom eines Blickes zu würdigen. Dann knallte er die Tür seines Zimmers hinter sich zu, die allerdings eher ein Quietschen als einen ordentlichen Rums von sich gab. Tom stellte sich vor, dass das Ausbleiben eines befriedigend lauten Knalls ihn nur noch mehr reizen würde.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  Cath blickte auf die Uhr. »Acht Uhr abends.«


  »Mist. Sechsundzwanzig Stunden. Tut mir leid«, sagte Tom, setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Ich wollte gar nicht so lange schlafen.«


  »Nicht deine Schuld. Du hast es gebraucht. Du sahst verdammt übel aus, als du zurückgekommen bist. Ich bin nur froh, dass du wieder aufgewacht bist. Mere meinte, ich sollte mir keine Sorgen machen, aber ehrlich, du sahst echt tot aus.« Sie schauderte.


  »Tut mir leid!«


  »Hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Das hier erinnert mich nur wieder daran, dass ich mir eine andere Bude suchen muss. Andrew ist so ein Nervbolzen.« Sie seufzte. »Immerhin siehst du jetzt viel besser aus. Wie fühlst du dich?«


  »Gar nicht so übel. Eigentlich sogar ganz gut, glaube ich. Und eindeutig hungrig.«


  »Ich hol dir ein paar Muffins, und wenn du dich gewaschen hast, können wir losziehen und uns was Richtiges besorgen. Wenn du dazu in der Lage bist...«


  Tom nickte heftig, zum Zeichen, dass er dazu mit Sicherheit in der Lage war.


  Cath ging in die Küche und kam mit zwei erschreckend gesund aussehenden Muffins zurück. Bestimmt Vollkorn, dachte er und schauderte innerlich. Er nahm einen in die Hand. Das Ding wog mehr als ein Kricketball. Na ja, sagte er sich, wenigstens war es essbar.


  *


  »Was geht hier eigentlich genau ab?«, wollte Cath wissen. Sie war Toms Bedürfnis nach normalem Essen entgegengekommen und hatte ihn in eine Pizzeria geführt. Während er eine riesige Pizza mit allem (oder wie es hier auf der Speisekarte hieß, »con tutto«) vertilgte, aß sie einen Salat ohne Soße, das Einzige, was ihr in so einem Lokal sicher genug erschien.


  »Warum bist du wirklich hier?«, fuhr sie fort. »Ich habe mit Dad telefoniert und er klang ziemlich komisch. Ist mit Mum alles in Ordnung?«


  »Ihr geht’s nicht besonders. Aber, Cath, ihr geht es nicht besonders, seit wir klein waren.«


  »Nichts Neues?«


  Tom schüttelte den Kopf und wünschte wieder einmal, er könnte Cath die Wahrheit sagen. Dad wusste Bescheid und er war auch nicht magisch; warum durfte Cath dann nichts wissen? Tom hasste Geheimnisse, vor allem gegenüber Cath. Außer den Dingen, die mit der Magie zusammenhingen, erzählte er ihr alles. Schon immer. »Nee. Nichts Neues. Dad ist manchmal fertig, aber ich glaub, es ist ihm schon lange nicht mehr so gut gegangen. Ihm ist endlich klar geworden, dass sie nie wieder nach Hause kommen wird.«


  »Also, was ist dann los?« Cath saß vornübergebeugt und fixierte ihn mit ihrem Hochspannungs-Verhör-Blick. Das war vermutlich der Hauptgrund, warum er ihr immer alles erzählte. Tom konnte einfach nicht lügen, wenn sie ihn so anschaute. »Mere sagte, du wärst krank gewesen. Wann? Warum habt ihr mir nichts davon gesagt? Und warum zum Teufel bringt sie dich mitten im tiefsten Winter nach New York, wenn du krank gewesen bist? Verdammt, Tom! Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn! Und wieso bist du einen ganzen Tag lang auf Achse, ohne mit Stoffmustern nach Hause zu kommen, und Zeichnungen von Kleidern und all dem Kram, die der Tom Yarbro, den ich kenne, mitbringen würde? Und warum schaust du so sorgenvoll drein? Hmmmm?«


  »Ich war krank, weißt du ...«


  »Was für eine Krankheit?«


  »Grippe«, sagte Tom, weil es das Einzige war, was ihm einfiel. Er war nicht oft krank und er konnte sich beim besten Willen nicht an das letzte Mal erinnern.


  »Dad sagte, es wäre pfeiffersches Drüsenfieber gewesen.«


  »Kommt aufs Gleiche raus«, meinte Tom und hoffte, dass das stimmte. Er hatte noch nie von pfeifferschem Drüsenfieber gehört. »Man fühlt sich jedenfalls wie bei einer Grippe.«


  »Tom, du bist ein beschissen schlechter Lügner. Und Dad ist auch nicht besser. Du sagst mir jetzt, was los ist. Komm schon, wann hatte ich jemals ein Geheimnis vor dir?«


  »Ach ja? Und was ist mit diesem Schnösel, deinem Achtzigerjahre-Lover?«, fragte Tom, erleichtert, ihr etwas entgegenhalten zu können.


  »Wer?«


  »Na, wie hieß er noch? Dillon.«


  »Oh.«


  »Wieso hast du den in deinen Mails nie erwähnt?« Tom versuchte, ihren Verhörblick zu erwidern, aber sie reagierte nicht darauf. Cath hatte richtige Augenbrauen, während seine so blass wie seine Haut waren und dadurch, obzwar dick, praktisch unsichtbar. Tom hätte wetten können, dass der Erfolg von Caths Blick in ihren Augenbrauen lag. Er konnte seine sogar unabhängig voneinander hochziehen, aber da keiner sie richtig sehen konnte, war das nicht besonders eindrucksvoll. Eines Tages würde er sie färben, genau wie seine Haare. Er wollte nicht länger eine diffuse rosa-weiße Erscheinung sein. Erst müsste er allerdings mit der Highschool durch sein.


  »Hab ihn grad erst kennengelernt«, sagte Cath, ohne ihm in die Augen zu blicken. Ein sicheres Zeichen, dass sie nicht die Wahrheit sagte. »Ich weiß noch gar nicht, wie ernst es überhaupt ist, weißt du? Ich würde ihn nicht wirklich als meinen Freund bezeichnen.«


  »Aber das hast du getan, als du uns vorgestellt hast! Wie lange seid ihr schon zusammen?«


  »Na ja, ich glaube, es sind jetzt, ähm, drei Monate.«


  »Drei Monate! Und du glaubst, ich würde dir etwas verheimlichen! Das ist die längste Beziehung, die du je hattest.«


  »Nee. Steve war länger. Wir waren fast fünf Monate zusammen.«


  »Bäh, Steve, das tätowierte Wunder.« Tom verzog das Gesicht. »Er war widerlich.«


  »So schlimm war er doch gar nicht.«


  »War er doch. Ich hab gesehen, wie er in der Nase gebohrt und dann seine Rotze unter unseren Küchentisch geschmiert hat.«


  »Ihh. Hat er das echt getan?«


  »Hat er«, sagte Tom und hielt ihrem Blick unverwandt stand, denn es war die reine Wahrheit. Das Erlebnis war für alle Zeiten in sein Gedächtnis eingebrannt, obwohl er es nur zu gerne vergessen hätte. Es war eine Menge Rotze gewesen, in einer unheimlichen Bandbreite von Farben.


  »Okay«, sagte Cath, »er war irgendwie eklig, aber ich war erst fünfzehn.«


  »Ich bin fünfzehn«, sagte Tom mit aller Würde, die er aufbringen konnte, »und ich wische meine Rotze nicht unter die Möbel von anderen Leuten und würde mich auch mit niemandem einlassen, der so was tut.«


  »Ach ja, Mr Superschlau, wann hast du dich denn schon mal mit jemandem eingelassen?«


  »Na ja, nicht so richtig, aber ich hab immerhin ein Mädchen geküsst.«


  »Wow! Mein kleines Brüderchen hat ein Mädchen geküsst!« Sie sagte es so laut, dass sich die Leute am Nebentisch nach ihnen umdrehten. Eines der Mädchen lächelte.


  Tom spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. Er tat, als würde er Cath in die Schulter boxen, und hätte am liebsten fest zugeschlagen. Manchmal hasste er seine Haut. Cath wurde nie rot. Wieso hatte er alle blöden Gene abgekriegt? »Für Mädchen hab ich später noch genug Zeit, wenn ich erst mal ein weltberühmter Modeschöpfer bin.«


  »Ziemlich lange Wartezeit für den zweiten Kuss, findest du nicht?« Tom boxte sie noch einmal. »Hör auf«, sagte sie und boxte zurück. »Komm schon, erzähl, wer war die Glückliche?«


  »Ich sag’s dir, wenn es noch mal vorkommt. Versprochen.«


  »Nee, das erzählst du mir jetzt.« Der Laserstrahlblick wurde schon wieder hochgefahren.


  »Jessica Chan. Sie hat mich geküsst, weil ihr das Kleid so gut gefallen hat, das ich ihr gemacht habe.«


  »Zunge?«


  Toms Haut wurde schon wieder ganz heiß. Er wusste, dass sie knallrot war, genau die Farbe, die Jessicas Kleid eigentlich hätte haben sollen. Cath kicherte. »Okay, Tommy. Ich frage nicht weiter. Erzählst du mir jetzt, was los ist?«


  Tom schüttelte langsam den Kopf. »Cath! Ich darf es nicht.« Cath beugte sich näher zu ihm. »Ich kann nicht, Cath. Wenn es nach mir ginge, würde ich’s dir sagen ... das weißt du doch, oder?«


  »Ja, das weiß ich. Wirst du versuchen, Dad und Mere zu überzeugen, dass sie mich in das große Geheimnis einweihen?«


  Tom nickte. »Versprochen.«


  »Danke. Ich meine, ich weiß ja, dass es was mit Mum zu tun hat und warum Mere so wahnsinnig hilfsbereit uns gegenüber ist. Ich weiß ...«


  »Cath! Können wir über was anderes reden?«


  Sie seufzte. »Was hältst du davon, ins Kino zu gehen?«


  »Gute Idee. Das wäre jetzt genau das Richtige für mich.« Cath würde nie im Leben während eines Films reden. Da wäre er also für eine Weile sicher. »Ein Film mit guten Klamotten.«


  »Klaro.«


  *


  Tom ließ den Film, einen alten Schinken aus den 50er-Jahren, über sich ergehen. Er fühlte sich zu seltsam, um der Geschichte wirklich folgen zu können, aber es gab jede Menge New-Look-Kleider, die mit ihren weiten Röcken aus Räumen hinaus- und wieder hineinrauschten. Er hätte Geld darauf gewettet, dass sie von Bill Thomas und nicht von Edith Head waren.


  Er wünschte, er könnte Cath von Ree erzählen und von seiner Angst, dass sie sie nicht finden würden. Er brannte darauf, ihr alles über Magie zu erzählen und darüber, wie furchterregend sie war.


  Er schaute seine Schwester an, die mit leicht geöffnetem Mund auf die Leinwand starrte. Die bewegten Bilder spiegelten sich dabei in ihren Augen. Sie hatte verdammtes Glück gehabt, dass sie diesen Fluch nicht geerbt hatte. Tom wollte nicht jung sterben. Er wollte nicht verrückt werden. Immer wenn er seine Mutter besuchte, sah er vor sich, was aus ihm werden könnte. Tom schauderte.


  Cath kicherte, und dann schockierte sie Tom, indem sie etwas sagte: »Das Kleid von ihr ist nicht so übel, oder?«


  »Ganz reizend, meine Liebe«, sagte Tom in seinem vornehmsten Ton, »diese Rüschen und die Goldkante, ich muss schon sagen.« Der einzige andere Zuschauer im Kino ließ ein »Schhh« in ihre Richtung ertönen. Sie kicherten beide und schwiegen dann.


  Nach Mitternacht kroch Tom in den Schlafsack auf dem Sofa und träumte, dass er für Mere ein Kostüm aus italienischem Bauernleinen machen sollte, das man weder schneiden noch nähen konnte.
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  Zur Tür hinaus


  Noch bevor ich die Augen aufschlug, spürte ich, wie Jason Blake mich anstarrte. Mir wurde eiskalt. Hatte er seine Hände auf mich gelegt, während ich schlief? Hatte ich im Traum möglicherweise Ja gesagt? Ich war noch immer hundemüde, aber nicht mehr ganz so erschöpft wie zuvor. Ich glaubte nicht, dass er sich noch mehr genommen hatte. Ich hoffte nicht.


  »Ich weiß, dass du wach bist«, sagte er.


  Ich öffnete die Augen, setzte mich auf und schaute ihn an, als hätte ich überhaupt keine Angst vor ihm. War er wirklich mein Großvater? »Klopft man in New York nicht an? Was hast du hier in meinem Zimmer zu suchen?«


  »Nun ja«, sagte Blake, »wenn man bedenkt, dass diese Wohnung mir gehört, würde ich sagen, dass es mein Zimmer ist.«


  Mir fiel keine Antwort ein. Ich saß da mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das nicht viel überzeugender war als seines, und wünschte mit aller Kraft, er möge verschwinden. Ich fragte mich, wie lange Jay-Tee es schon mit ihm aushielt. Wie konnte sie das ertragen? Ihr Vater musste wirklich ein Monster gewesen sein.


  »Ich dachte, ich könnte euch zwei Mädels zum Mittagessen ausführen. Mir scheint, wir müssen unsere neue Übereinkunft noch etwas eingehender besprechen. Manches ist gestern Abend etwas unklar geblieben.« Er wandte sich zur Tür. »Ich gebe dir eine halbe Stunde damit du dich fertig machen kannst. Legere Kleidung reicht.«


  Er warf mir einen letzten Blick zu. Sein Lächeln schien dabei zu bedeuten, er täte mir schließlich einen Gefallen und ich sollte mich gefälligst auf ein weiteres Essen mit Jason Blake freuen, dann zog er die Tür hinter sich zu.


  Ich schloss noch einmal die Augen. Ich konnte ihn fühlen, ganz schwach, aber eindeutig vorhanden - meinen Glücksstein in Dannys Hosentasche. Obwohl es erst halb eins war, saß er bereits in dem Restaurant und wartete auf uns. Gut. Am liebsten wäre ich einfach gegangen. Aber da waren die Gitterstäbe vor den Fenstern und Jay-Tee war nebenan.


  Ich würde jetzt keine Panik bekommen. Ich war schon in solchen Situationen gewesen. Ich war schon gefangen gewesen und war immer freigekommen. Allerdings war das mit Sarafina zusammen gewesen, und wir waren vor der Polizei und vor Privatdetektiven geflohen, die, soweit ich wusste, nicht magisch gewesen waren. Aber jedenfalls war es nichts ganz Neues und ich würde es schaffen.


  Und diesmal wusste ich, dass ich magische Kräfte hatte; das würde mir doch bestimmt weiterhelfen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich diese Magie nutzen sollte, um durch die Gitterstäbe zu kommen oder um Jay-Tee zu erreichen, ohne dass Blake etwas merkte. Ich wusste noch immer fast gar nichts. Warum hatte er plötzlich beschlossen, uns zum Essen auszuführen? Er hatte doch gesagt, er würde in ein paar Tagen wiederkommen. Offensichtlich hatte er gemerkt, dass etwas im Busch war. Warum wäre er sonst hier? Ich hoffte, er wusste nicht genau, um was es ging.


  Ich ließ die Dusche Dusche sein und zog mich an. Dann stopfte ich Schal, Mütze und Handschuhe in die großen Taschen meines Mantels. Ich wünschte, wir hätten am Abend zuvor Genaueres über unsere Flucht besprochen und überlegt, was zu tun wäre, wenn Blake wieder auftauchte, aber wir waren beide zu müde gewesen - und zwar schon bevor Jay-Tee vom Tod ihres Vaters erfahren hatte.


  Ich stellte mir den Grundriss der Wohnung vor. Zwei Ausgänge: die Eingangstür im Wohnzimmer und die Feuertreppe in der Küche, die hinter einem großen Fenster lag, vor dem ein Scherengitter zugezogen war. Beides musste geöffnet werden, und dann mussten Jay-Tee und ich aus dem Fenster auf die Treppe klettern, die bestimmt vereist und glatt war. War das zu bewerkstelligen, ohne Blakes Aufmerksamkeit zu erregen? Unmöglich.


  Die Wohnungstür mit all ihren Ketten und Riegeln war nicht viel besser. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Blake aufs Klo gehen würde? So ziemlich gleich null.


  Vermutlich wäre es das Beste, einfach mit Blake zusammen auf die Straße runterzugehen und sich dann aus dem Staub zu machen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es wäre, auf der eisglatten Straße vor ihm davonzulaufen, und es gelang mir nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie schnell Jay-Tee laufen konnte, aber ich war nicht besonders schnell, und ganz bestimmt nicht auf Eis und Schnee. Ich konnte auf dem Zeug ja kaum gehen.


  Ich hatte nichts, was ich als Waffe verwenden konnte. Außerdem war er mindestens dreißig Zentimeter größer als ich, ganz zu schweigen davon, dass er doppelt so schwer und viel stärker war.


  *


  Die beiden saßen im Wohnzimmer. Jay-Tees Mantel lag über ihren Knien. Als ich hereinkam, blickte sie auf den Fußboden, während Blake sie unverwandt anstarrte. Sie hob den Kopf und lächelte mich traurig an. Die Stille war so schwer, als wäre jedes Geräusch aufgesaugt worden. Man hätte meinen können, dass keiner je zuvor ein Wort gesprochen hätte.


  Blake lächelte nicht. Er stand auf und winkte mich zu sich her, als wäre ich sein Hund.


  »Nein«, hörte ich mich sagen. »Jay-Tee und ich wünschen heute nicht, mit dir essen zu gehen.« Ich hatte keine Ahnung, wo diese Worte herkamen. Ich hörte mich an wie jemand aus früheren Zeiten.


  Jason Blakes Augenbrauen schossen in die Höhe. Er sah ehrlich überrascht aus. »Dann habe ich mich wohl nicht klar genug ausgedrückt. Das Essen steht nicht zur Wahl. Wenn ihr beide in dieser Wohnung und unter meinem Schutz bleiben wollt, dann werdet ihr jetzt mit mir essen gehen.«


  »Das wollen wir nicht.« Bemerkenswert, wie stark meine Stimme klang. Jay-Tees Haut schien gelb; mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. »Wir wollen weder deine Wohnung noch deinen Schutz oder dein Essen. Jay-Tee?« Ich lächelte ihr zu und streckte ihr meine Hand entgegen. »Komm, wir gehen.«


  Blake stand vor der Tür. Er bewegte sich nicht von der Stelle, als Jay-Tee und ich darauf zugingen. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu atmen vergaß. Was konnte er uns eigentlich antun?, fragte ich mich. Alles Mögliche. Schlimme Dinge.


  »Wenn ihr jetzt geht«, sagte er und versperrte uns noch immer den Weg, »wird sie euch finden. Sobald ihr durch diese Tür geht, könnt ihr euch nicht mehr verstecken. Sie wird euch sofort finden. Ich kann sie fühlen. Sie ist nicht weit.«


  Ich hielt inne. Zwischen uns lagen kaum mehr als zehn Zentimeter. Jay-Tees Hand in meiner zitterte.


  »Das Risiko gehe ich ein«, erklärte ich mit weiterhin bestimmtem Tonfall, obwohl mich beim Gedanken an Esmeralda ein Angstschauer durchfuhr. »Geh mir aus dem Weg.«


  »Ihr werdet nicht gehen«, sagte Blake in einem Ton, mit dem er auch hätte anmerken können, dass es draußen noch immer kalt sei. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich verändert. »Es ist nicht sicher für euch beide. Deine Großmutter ist eine böse Frau.«


  »Hier geht es nicht um eine Wahl zwischen dir und Esmeralda. Ich entscheide mich für keinen von euch.«


  »Du scheinst nicht zu verstehen, Reason - du hast keine Wahl. Du bist jung, unwissend und schutzlos. Irgendjemand wird das ausnutzen. Die einzige Möglichkeit, die du hast, ist die, jemanden zu finden, der dir etwas im Austausch gibt. So wie ich. Esmeralda wird dir nichts geben. Ich werde nicht zulassen, dass du die falschen Entscheidungen triffst. Ich sorge mich um das Wohlergehen von dir und Jay-Tee.«


  Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Ach wirklich?« Ich hatte dieselben Worte schon aus dem Mund von Polizisten gehört. Keiner von ihnen kannte mich oder wollte mich kennenlernen. Es war ihr Job, mich zu finden, so verdienten sie ihr Geld, damit sie was zu essen hatten. Und genau so war Blake um uns besorgt - weil wir ihm als Quelle von Magie dienten. Er war ein Wolf und wir waren seine Beute; das sah ich in seinen Augen und deswegen wollte er uns nicht gehen lassen.


  Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen, und er packte mich. Einen Arm hielt er fest um mich geschlungen und presste mir die Arme fest in die Seiten, der andere Arm drückte mir die Kehle zu. Ich rang nach Luft, trat, so hart ich konnte, mit den Füßen nach hinten gegen seine Schienbeine. Er reagierte nicht, drückte mir nur noch fester die Kehle zu. Ich war wütend und hatte Angst. Er brauchte seine Magie gar nicht gegen uns zu richten - rohe Gewalt reichte auch. Ich trat noch fester zu.


  Jay-Tee schrie auf und rannte auf ihn zu. Er schleuderte mich mit aller Kraft gegen sie und sie fiel zu Boden. Sie stürzte schwer und blieb einfach liegen. »Du verdammter Scheißkerl!«, schrie ich. Wenn sie verletzt war, würde ich ihn umbringen.


  Etwas wuchs in mir, es war heiß und flüssig unter meiner Haut, ganz tief in mir; etwas entfaltete sich langsam und drängte dann immer schneller an die Oberfläche, wie Luftblasen im Champagner, kurz davor, durch meine Haut zu brechen.


  Blake ließ mich fallen, als stünde ich in Flammen. Ich brannte.


  »Tu’s nicht«, sagte er.


  Ich starrte ihn an, konnte ihn aber nicht sehen. Ich sah die Adern in seinem Körper, den gleichmäßigen Schlag seines Herzens, der die rote Flüssigkeit durch diese Adern pumpte. Ich dachte daran, wie er immer langsamer wurde. So wie ich es bei diesem Jungen getan hatte, damals in Coonabarabran, als ich zehn Jahre alt war. Er hatte »boong«, schwarze Schlampe, zu mir gesagt und versucht mich zu begrapschen.


  Damals war meine Wut immer größer und größer geworden. Ein Schrei war in mir gewachsen. Die Wut war wie eine Welle, ein Tsunami. Meine Augen explodierten in rotem Licht, das war alles, was ich hatte sehen können. Als ich sie wieder aufgemacht hatte, lag der Junge auf dem Boden. Er war tot. Später hatte man mir erzählt, dass er ein Blutgerinnsel hatte, aber mir war immer klar gewesen, dass es meine Schuld war. Es hatte sich genau wie jetzt angefühlt. Es war ein gutes Gefühl.


  »Tu’s nicht«, sagte Blake von noch weiter weg. Konnte ich wirklich auch ihn töten?


  Ich hatte fast das Gefühl zu fliegen. Ich dachte daran, wie sein Herz schrumpfte, sich seine Adern zusammenzogen und das Herz stehen blieb.


  Sein Gesicht war dunkelrot.


  »Tu’s nicht«, sagte jemand, der nicht Jason Blake war. Es war Jay-Tee. Das erkannte ich schwach. »Stopp, Reason. Tu’s nicht.«


  Ich fühlte mich unglaublich gut. Ich hatte mich schon sehr, sehr lange nicht mehr so wunderbar gefühlt. Etwas Scharfes knallte mir ins Gesicht. Der Schlag ließ mich stolpern. »Was?«, fragte ich. Das fantastische Gefühl ließ langsam nach.


  »Tu’s nicht, Reason. Das darfst du nicht tun!«, schrie Jay-Tee jetzt. »Es bringt dich um.«


  Ich hatte bereits aufgehört; das Wunderbare strömte davon. Ich schwankte und mich überkam eine überwältigende Müdigkeit. Jay-Tee nahm mich an der Hand und zog mich durch die Tür, die sie hinter sich zuschlug.
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  Eau de Reason


  »Du darfst nie, nie einen Wutanfall kriegen«, sagte Jay-Tee, während sie Reason hinter sich her in den Aufzug zog. »Das darfst du einfach nicht. Hat dir das deine Mutter nie gesagt? Reason?«


  Sie nickte, aber ihr Blick war noch immer nicht ganz klar. Jay-Tee fing an, sich Gedanken zu machen, wer wohl dieser tote Junge in Reasons Albtraum gewesen war. Jemand, den sie umgebracht hatte? Bei Reasons Temperament und wenn keiner sie gewarnt hatte, sich im Zaum zu halten, war es ein Wunder, dass sie nicht schon halb Australien auf dem Gewissen hatte.


  »Reason? Sag was! Sprich mit mir.« Jay-Tee packte sie an den Schultern und schüttelte sie kräftig, voller Angst, sie könnte ihr entgleiten.


  »Hör auf! Ich kann dich hören. Ich bin hier.« Reason rieb sich die rechte Schulter. »Ist Blake hinter uns her?«


  Jay-Tee nickte. »Vermutlich. Er kam gerade wieder zu sich, als ich dich da rausgezogen habe. Weißt du, du konntest ihm nur deshalb so zusetzen, weil er nicht auf so einen Angriff gefasst war. Was dumm von ihm war, nachdem du ihn neulich im Restaurant schon fast erwischt hast.«


  Reason dämmerte wieder weg. Jay-Tee gab ihr noch eine Ohrfeige.


  »Aua!« Reason griff sich an die Wange und warf Jay-Tee einen bösen Blick zu.


  »Du musst jetzt aufpassen. Er ist hinter uns her. Er ist stinkesauer. Und du bist total erledigt wegen dieser saudummen Vorstellung da oben. Er hat gesagt, Esmeralda sei in der Nähe. Das könnte eine Lüge sein, aber es könnte auch stimmen, und dann ...«


  Die Türen des Aufzugs öffneten sich und sie traten beide hinaus. Jay-Tee warf einen Blick durch die Glastüren. Draußen sah es kalt und grau aus. Alle, die vorbeieilten, waren dick eingemummelt.


  »Gib mir deine Handschuhe«, sagte Jay-Tee, während sie die Tür aufschob und hindurchtrat.


  Reason schaute sie an. »Wo ist dein Mantel?«


  »Oben in der Wohnung.«


  »Oh. Mist.« Reason reichte Jay-Tee ihre Handschuhe und den Schal. »Dieser Mantel ist riesig; wir können uns beide hineinwickeln.« Sie verlor das Gleichgewicht auf einer gefrorenen Pfütze. Jay-Tee hielt sie fest.


  »Wir gehen nur um die Ecke«, sagte Jay-Tee. »Nach dem Restaurant kaufen wir mir einen neuen Mantel. Kommst du klar? Du bist noch immer wackelig auf den Beinen.«


  Reason nickte, aber ihre Haut war eher gelb als braun. Jay-Tee war nicht überzeugt. Sie hoffte, dass Danny etwas wusste, wo sie sich verstecken konnten, aber sie glaubte kaum, dass es einen Ort geben würde, an dem man vor ihm sicher war.


  *


  Sobald Tom den ersten Schritt in das Restaurant gesetzt hatte, spürte er Reason so stark, dass er das Gefühl hatte, ihr Wesen geradezu einzuatmen. Er hatte beschlossen zu frühstücken - ein spätes Frühstück: Er schien noch immer Millionen Stunden Schlaf zu brauchen — und hatte sich für das gleiche Restaurant entschieden, wo er Reason bereits einmal gespürt hatte, denn er hoffte, dort eine weitere Spur von ihr zu finden.


  Tom nahm jeden der Tische genau in Augenschein. Sie saß an keinem davon. Ob sie vielleicht auf der Toilette war? Oder war sie gerade erst gegangen? Er war schon fast auf dem Weg nach draußen, um sich dort noch einmal umzuschauen, als er bemerkte, dass das Eau de Reason aus der hintersten Ecke zu kommen schien. Je mehr Tom sich dieser Ecke näherte, desto stärker wurde das Gefühl.


  Er ging so nah hin wie möglich, wobei er vorgab, das schwarz-weiße Wandgemälde zu betrachten. Die Ausstrahlung ging von einem Typ aus, der einen Kaffee trank und alle paar Minuten nervös zu den Türen hinschaute. Der Typ strahlte es förmlich aus. Er war mit Reason zusammen gewesen, so viel war sicher, und das nicht zu kurz. Bestimmt wohnte sie bei ihm.


  Tom setzte sich an den nächsten freien Tisch. Es war nicht zu nahe, aber er konnte den Typ gut im Auge behalten. Eine traurig dreinblickende Bedienung brachte ihm ein Glas Wasser und die Speisekarte. Der Typ trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, kippte seinen Kaffee hinunter und sah unablässig zu den Türen hinüber, so als erwarte er jemanden.


  Tom zog das Handy aus der Tasche und rief Mere an. Sie sagte, sie wäre ganz in der Nähe und würde sich gleich auf den Weg machen. Erleichtert steckte er das Handy ein. Ohne Mere hatte er keine Ahnung, wie er sich dem Typen nähern oder ihn ansprechen sollte.


  Der Tisch verdeckte seine Hosen oder Jeans, aber sein T-Shirt war kein besonderer Anblick. Eine Schande, denn er hätte toll ausgesehen in gut geschnittener Kleidung. Der Mantel, der zerknüllt neben ihm lag, war einer dieser scheußlichen Daunenmäntel, denen jede ansprechende Schnittführung fehlte.


  Tom überlegte, in welcher Verbindung er wohl zu Reason stand, und plötzlich kam ihm ein entsetzlicher Gedanke. Der Typ war ja nicht furchtbar alt. Und eigentlich sah er ziemlich gut aus. Und Reason war einfach hinreißend. Und sie war überall an ihm zu spüren. Tom nahm einen großen Schluck Wasser in der Hoffnung, damit alle schrecklichen Gedanken fortzuspülen.


  Eine Bedienung trat an seinen Tisch, aufrecht und blond und einschüchternd und schaute mit unendlicher Traurigkeit auf ihn herab. In Panik wandte sich Tom wieder seiner Speisekarte zu, auf der Suche nach etwas Einfachem, das nicht endlose Auswahlfragen nach sich ziehen würde. Während seiner hektischen Suche stand die Bedienung vor ihm und betrachtete ihn, als wäre er nur eine weitere Bürde, die man ihr auferlegt hatte.


  »Was darf’s sein?«


  »Ah, ein Putensandwich«, stieß Tom hervor.


  »Welches Brot willst du? Challah, Vollkorn, Roggen ...«


  »Challah«, sagte Tom schnell.


  »Willst du Suppe oder Salat dazu?«


  Tom seufzte. »Suppe?«


  »Hühnchen-Nudel, Borschtsch, Linsen, Gemüse ...«


  »Hühnchen-Nudel«, sagte Tom. Immerhin kannte er jetzt den Trick, wie man sie früh zum Schweigen brachte. Die Bedienung zog mit der Speisekarte in der Hand ab.


  Tom grinste und war ziemlich zufrieden mit sich. »Tom?«, fragte eine verblüffte Stimme. Er blickte auf. Es war Reason.
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  Nur weg von der Hexe


  Als ich durch die zweite Tür in das Lokal trat, war der Erste, den ich sah, Tom. Ich blieb, wie vom Donner gerührt, stehen. Jay-Tee rannte von hinten in mich hinein. »Tom?«, sagte ich laut. Wie konnte Tom hier sein?


  »Geh weiter, Reason. Ich bin halb erfroren.«


  Tom stand auf. »Reason?«


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich.


  »Nach dir suchen.«


  »Aber wie?« Ich hielt inne, da mir plötzlich bewusst wurde, dass Jay-Tee neben mir stand. »Das ist Jay-Tee. Tom ist ein Freund aus Sydney.«


  Dann sah ich Danny weiter hinten, der lächelte und uns zuwinkte. Jay-Tee winkte zurück. Ich ebenfalls, mit einem idiotischen Lächeln im Gesicht. Bei Tageslicht sah er sogar noch besser aus.


  »Und hier kommt auch noch Mere«, sagte Tom glücklich.


  »Was?« Ich wandte mich in Richtung der anderen Tür, da ich unsicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Aber da war sie und kam direkt auf uns zu. Tom hatte mich verraten. Jay-Tee hatte sich ebenfalls umgewandt.


  »Die Hexe«, sagte sie. »Wir müssen abhauen.« Sie packte mich an der Hand und zog mich auf die Straße hinaus. Tom rief etwas hinter uns her. Ich war so müde, dass meine Knochen schmerzten. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt rennen konnte.


  »Wohin abhauen?«, fragte ich, während ich hinter ihr herstolperte. Jay-Tee fädelte sich sicheren Schrittes durch die Menge der Passanten. »Weißt du einen warmen Ort, wo wir uns verstecken können?«


  Jay-Tee nickte, ohne das Tempo zu drosseln. Sie ließ meine Hand los. »Folge mir«, rief sie und raste dann die Straße hinunter.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, hinter ihr her, wobei ich rutschte und schlitterte, mehrmals fast auf dem Arsch landete, Leute anrempelte, mich entschuldigte und versuchte, mit Jay-Tee Schritt zu halten. Es war eine Qual, meine schweren Beine heben zu müssen. Innerhalb von Sekunden hatte Jay-Tee einen halben Block Vorsprung und sprintete über die Straße. Ich hatte entsetzliche Angst, dass sie mich abhängen könnte.


  »Verdammte Scheiße«, erklang Dannys Stimme plötzlich hinter mir. Starke Hände hielten mich fest. »Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor? Warum rennt Jay-Tee vor mir weg? Ich dachte, sie wollte mich sehen.«


  »Will sie auch. Wir rennen nicht vor dir weg, sondern vor meiner Großmutter.«


  Danny ließ mich los und schaute mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Vor deiner Großmutter? Weißt du was, ich glaube, mit einer Großmutter kann ich es gerade noch aufnehmen.«


  »Du kapierst nicht. Ich weiß nicht, wohin Jay-Tee rennt. Wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren.«


  Wir blickten beide in die Richtung, in der Jay-Tee rasch verschwand. »Wir müssen sie einholen.« Die Luft war kalt und tat mir in den Lungen weh. Ich wollte mich nur noch hinlegen und schlafen.


  »Reason!«, rief jemand aus einiger Entfernung hinter mir. Tom.


  »Mist!« Ich setzte mich wieder in Trab und rutschte und fiel fast sofort hin. Danny hob mich hoch, als würde ich nicht mehr wiegen als ein Kätzchen. »Verdammt«, sagte er, während er nach vorn schaute und dann zu mir. »Sie ist fast außer Sicht!« Bevor ich etwas sagen konnte, hatte er mich schon im Feuerwehrgriff über seine Schultern gelegt und rannte mit aller Kraft hinter Jay-Tee her.


  »Niemals!«, schrie ich, aber das hörten nur die Leute hinter mir. Danny gab keine Antwort.


  Ich konnte nicht viel sehen oder hören. Mein Magen fühlte sich an, als würde er von Dannys Schulter in zwei Hälften gesägt. Es tat noch mehr weh, wenn ich meinen Kopf hob, um besser sehen zu können. Ich wollte herauskriegen, wo wir hinliefen. Ich konnte auf der einen Seite Schaufenster und Beine und Schuhe von Leuten vorbeiflitzen sehen. Auf der anderen nur Berge von dreckigem Schnee und parkende Autos.


  Dass wir die Straße überquerten, merkte ich vor allem am Hupen der Autos und weniger an etwas, was ich sah. Aber ich hätte sowieso keine Ahnung gehabt, wo ich war. Es war mir in den wenigen Tagen noch nicht gelungen, mich in dieser Stadt zurechtzufinden.


  Meine Sicht verschwamm, meine Augenlider flatterten in dem Bemühen, sie offen zu halten. Ich war erschöpft, mehr als erschöpft. Es war, als wäre etwas plötzlich aus mir herausgesaugt worden, das, was mein Blut zirkulieren ließ und meine Neuronen stimulierte. Meine Magie war verschwunden.


  Selbst bei diesem Geholper und Dannys Schulter, die mich in zwei teilte, fiel es mir schwer, wach zu bleiben. Ich musste mich zum Denken zwingen. Ich hatte Tom gesehen. Was hatte das zu bedeuten? Was machte Tom hier? Wartete er auf Esmeralda? Hatte er gewusst, dass ich in das Restaurant kommen würde? Woher?


  Mir dröhnte der Kopf. Die kalte Luft tat mir in den Augen weh und ließ mir Tränen die Wangen hinunterlaufen. Das Salz brannte. Aber wenn ich die Augen schloss, spürte ich, dass ich sofort in den Schlaf abglitt. Es schien mir wichtig, wach zu bleiben.


  Ich konzentrierte mich auf Fibonacci. Ich konnte meinen Glücksstein in Dannys Hosentasche spüren. Ich konnte ihn ganz deutlich hinter meinen geschlossenen Augen sehen: eine eng gewickelte Spirale, der Abdruck einer Schnecke, die längst zerfallen war. Ich fuhr in Gedanken die wachsenden Spiralen nach, in denen die Fläche jedes Teilstücks der Summe der beiden vorhergehenden glich. Die Spirale wuchs, wurde größer als mein Ammonit, größer als ich, so groß wie ein Auto, so groß wie die Häuser, an denen wir vorbeiliefen. Eine ordentlich drehende Spirale. Ich sprang hinein wie in einen Whirlpool. Schwebend und kreiselnd.


  Unter mir rannte Danny immer schneller und gleichmäßiger.
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  Es gibt Schlimmeres


  Jay-Tee rannte mehr, als sie dachte. In der Schule war sie immer die Schnellste der Mädchen gewesen. Sie konnte noch Ewigkeiten so weitermachen. Rennen gefiel ihr, wenn auch nicht ganz so gut wie tanzen. Wenn sie in der Schule gerannt war, dann hatten ihr die Trainer zugerufen: »Knie hoch, Ellbogen rein.« Während sie jetzt lief, konnte sie ihre Anweisungen noch immer hören. Wenn sie tanzte, dann tanzte sie einfach nur, und keiner sagte ihr, wie sie es besser, schneller und länger machen sollte. Sie wusste es einfach.


  Beim Rennen waren ihre Gedanken immer auf die Menge gerichtet, sie sah die Lücken, die freien Wege, wo und wie man sich hindurchschlängeln und sich einen Weg suchen konnte und dabei Eisplacken, Zehen von anderen Leuten und herumliegendem Müll auswich. Sie war froh, dass es nicht so kalt war, kein Schneefall, und der Wind blies von hinten, sodass sie noch schneller und leichter rennen konnte.


  Und solange sie rannte, würde sie auch warm bleiben. Sie warf einen Blick zurück. Danny rannte und hatte sich Reason über die Schulter gelegt. Jay-Tee fühlte eine Welle der Sehnsucht nach ihrem Bruder und ihrem Vater, so wie es gewesen war, bevor er sich in ein Monster verwandelt hatte. Ein Teil von ihr wäre am liebsten stehen geblieben, um Danny in den Arm zu nehmen, aber wie sollte sie ihm bloß alles erklären, was hier vor sich ging?


  Seventh Street. Sie bog nach links ab. Jetzt wusste Jay-Tee, wohin sie lief. Die Tür. Wenn Reason den Schlüssel hatte ... versteckt, hatte sie in ihrem Traum gesagt. Wenn sie ihn irgendwo am Körper versteckt trug oder, noch schlauer, in der Nähe der Tür versteckt hatte, dann konnten sie hindurchgehen, Reasons Sachen packen und weiterziehen.


  Vielleicht würde ihnen sogar etwas einfallen, wie sie die Tür für Esmeralda verschließen konnten. Reason wusste, wie man sich in Australien verstecken konnte, draußen auf dem Land bei den Kängurus. Jay-Tee gefiel die Aussicht, mit den Kängurus zu leben.


  *


  Tom zog sich den Rest seiner Winterklamotten auf der Straße an, während er bereits hinter Esmeralda herlief und noch immer nach Erklärungen suchte. »Beeil dich, Tom«, sagte sie. »Sie ist nicht weit vor uns.«


  »Okay«, sagte er, zog seinen Handschuh an und gleich wieder aus, als er merkte, dass es die falsche Hand war. Er konnte Reason weiter vorne sehen, wie sie rutschte und fiel. Er rannte los. Innerhalb weniger Sekunden war der Typ aus dem Restaurant an ihm vorbeigesprintet. »Kacke!«


  Tom rannte schneller, wild entschlossen, den anderen daran zu hindern, Reason etwas anzutun. Er hatte die Angst auf ihrem Gesicht gesehen. Aber er rutschte immer wieder aus. Ein Stück vor ihm hatte Reason noch größere Probleme mit dem Salz und dem Eis. Der Typ holte sie ein, packte sie, beugte sich zu ihr und schrie ihr ins Gesicht. Es sah aus, als würde er sie schütteln.


  »Reason!«, schrie Tom. Der Kerl warf sie sich über die Schulter und rannte weiter. Tom zwang sich, noch schneller zu laufen. Er würde diesen Kerl nicht entkommen lassen.


  *


  Er saß auf der Vordertreppe des Hauses, mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen, so als wartete er auf gute Freunde und als wäre es ihm egal, wie lange sie noch ausblieben. Er lächelte sogar mit blitzenden Zähnen.


  Jay-Tee sah ihn erst, als es zu spät war. Schlitternd kam sie zum Stehen und da saß er mit immer breiterem Lächeln. Sein Auto stand abfahrbereit im Halteverbot an der Straße. Jay-Tee war plötzlich wie gelähmt vor Angst. Ohne nachzudenken, bekreuzigte sie sich.


  »Du gehst nirgendwohin, Jay-Tee, nicht wahr?«, sagte er, als könnte er ihre Erstarrung sehen.


  Ich habe keine Angst vor dir, sagte sie im Stillen. Aber sie hatte Angst. Sie war nicht wie Reason. Er erschreckte sie. Sie wollte nicht, dass er jemals wieder mit Gewalt etwas von ihrer Magie nahm. Bei der Erinnerung daran zog sich noch immer ihr Innerstes zusammen.


  Jay-Tee hörte ein Auto und wandte den Kopf. Ein Taxi hielt hinter seiner Limousine. Die hintere Tür wurde geöffnet und Esmeralda stieg aus und ging auf ihn zu. Sein Blick galt nun nicht mehr Jay-Tee. Er stand auf, den Blick fest auf den Esmeraldas gerichtet - wie Elche, die sich mit den Schaufeln ineinander verkeilten, standen sie sich gegenüber. Jay-Tee konnte fast sehen, wie die Luft zwischen ihnen auseinanderklaffte. Die Haare auf Jay-Tees Arm stellten sich auf. Alles knisterte vor Spannung, es war ein Gefühl, als würde die Luft schmelzen.


  Keiner von beiden bewegte sich, nicht einmal die Muskeln in ihren Gesichtern. Gebannt schaute Jay-Tee zu. Sie blinzelten noch nicht einmal. Sie waren starr wie Statuen. Jay-Tee hoffte inständig, sie würden so bleiben.


  Sie hörte das Geräusch von Füßen auf dem Gehweg. Danny mit Reason über der Schulter. Das muss wehtun, dachte Jay-Tee. Danny lächelte ihr zu, wenigstens versuchte er es; was dabei herauskam, war eine Mischung aus einem Lächeln und einer Grimasse. »Du bist immer noch zu schnell für mich«, sagte er.


  Er setzte Reason ab, die unsicher hin und her schwankte. Dann erst schaute sie auf und bemerkte Esmeralda und Jason.


  »Mist«, sagte sie.
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  In der Luft


  Ich spürte, dass etwas in der Luft lag. Ich bekam eine Gänsehaut und am ganzen Körper standen mir die Haare zu Berge. Ein durchdringendes Summen schnitt mir durch den Kopf. Ich war jetzt vollkommen wach. »Mist«, sagte ich.


  Esmeralda und Jason Blake blickten sich an. Sie wirkten wie tot, aber die Luft um sie herum stand beinahe in Flammen. Der Boden unter ihren Füßen schien sich zu bewegen, er flirrte wie an einem heißen Sommertag die Luft in der Ferne.


  »Genau«, stimmte Jay-Tee zu.


  »Was ...«, setzte Danny an.


  »Schschh«, sagten wir beide gleichzeitig. Wir wechselten einen verzweifelten Blick. Ich wollte mich entfernen, aber ich konnte nicht. Es war unmöglich, die Augen von Blake und Esmeralda abzuwenden.


  »Wir sollten am besten abhauen, oder?«, sagte Jay-Tee.


  »Kannst du rennen? Ich kann’s nämlich nicht.« Meine Beine fühlten sich an wie Zement.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich dann an ihren Bruder. »Wir erklären dir später alles, versprochen.«


  »Nein, du erklärst es mir jetzt. Warum bist du vor mir weggelaufen?«


  »Bin ich gar nicht. Wir sind vor den beiden hier weggelaufen.«


  Er starrte Esmeralda und Jason Blake an. »Wer sind sie?« Ich fragte mich, was er wohl sah, ob Danny die Elektrizität spürte und das Summen hörte, das von den beiden ausging. »Was, zum Teufel, sind die ...«


  »Ich weiß es nicht.« Jay-Tee schüttelte den Kopf.


  »Sie ist meine Großmutter«, sagte ich leise.


  »Kommt, gehen wir«, sagte Danny und schaute auf Jay-Tee hinab. »Du läufst vor denen davon, stimmt’s? Dann nichts wie weg hier, und später kannst du mir erzählen, was los ist. Warum hast du dich vor mir versteckt?«


  Danny griff nach Jay-Tees Hand und zog sie in seine Arme. Jay-Tee weinte. »Reason?«, sagte sie. »Was sollen wir tun?«


  Ich gab keine Antwort, da ich zu sehr damit beschäftigt war, mir darüber klar zu werden, wo wir uns eigentlich befanden.


  Blake und Esmeralda standen vor der Tür, durch die ich hergekommen war. Darüber war ein Mann in Stein gehauen, dessen Schnurrbart, Augenbrauen und Augen durch Bemalung hervorgehoben waren. Der Schnurrbart war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und verdeckte jeden Ansatz eines Mundes. Das Gesicht war auch trauriger und sah aus, als könnte es jeden Augenblick anfangen zu weinen. Oder vielleicht waren es auch der furchtbare Lärm, der von den beiden Statuen unter ihm ausging, die aufsteigende Hitze, die ihn so unglücklich machten. Mich machte es jedenfalls unglücklich.


  Die Tür war aus schwerem Holz, darüber war ein halbkreisförmiges buntes Glasfenster in Form einer aufgehenden Sonne. Ich hatte es zuvor nicht bemerkt, aber ich wusste genau, dass dies die richtige Tür war.


  Ich schaute die Straße entlang, erkannte die Häuser, die Feuertreppen, die Geländer. Diese Straße hätte ich sofort wiedererkannt. Jay-Tee hatte mich gestern in die Irre geführt. Also noch eine Lüge.


  »Hast du den Schlüssel? Ist er hier irgendwo versteckt?«, fragte Jay-Tee leise, noch immer in den Armen ihres Bruders. »Können wir hindurchgehen?«


  »Welchen Schlüssel?«, fragte Danny.


  Ich schüttelte den Kopf. »Hab ihn verloren. Muss mir aus der Hand gefallen sein, als ich das erste Mal hindurchgegangen bin.«


  »Verdammt«, sagte sie und machte sich von Danny los.


  »Und selbst wenn ich ihn hätte? Wie wolltest du an den beiden hier vorbeikommen?«


  Weder Jason noch Esmeralda hatten sich bewegt, ihre Blicke waren ineinander verschränkt. Es hatte begonnen zu schneien, Schneeflocken schwebten vom Himmel wie bei dem ersten Schnee meines Lebens, den ich vor ein paar Tagen genau hier an dieser Stelle gesehen hatte. Der Schnee landete auf ihren Köpfen, ihren Nasen. Keiner von ihnen zuckte auch nur mit der Wimper.


  Eine Frau, die einen Buggy mit einem in Schaffelle eingemummelten Kind schob, ging vorbei und warf besorgte Blicke zu uns herüber. Jay-Tee lächelte ihr zu, aber die Frau eilte weiter. Sie muss uns alle für verrückt gehalten haben.


  Danny lief aufgeregt hin und her und sah aus, als würde er gleich explodieren. Wir schuldeten ihm ganz eindeutig eine lange, ausführliche Erklärung. Ich wünschte, der pochende Schmerz in meinem Kopf würde aufhören; das Geräusch, das von den beiden Statuen ausging, der Druck ihres Kampfes bewirkte bei mir ein Gefühl, als würde mein Schädel schrumpfen und mein Hirn zusammenpressen, sodass es mir jeden Augenblick aus Ohren und Nase quellen musste. Fühlte Jay-Tee das Gleiche? Sie weinte immer noch und versuchte, ihrem Bruder alles zu erklären, was ihn aber nur noch mehr verwirrte.


  Konnte nur ich die beiden hören? Wenn ich nicht von hier fortkam oder sie stoppen konnte, würde ich anfangen zu schreien. Ich versuchte, einen Schritt zu machen, aber meine Füße wollten sich nicht bewegen. Jetzt konnte ich noch nicht einmal mehr gehen.


  Jemand rannte auf uns zu. Es war Tom. Ich schenkte ihm das breiteste Lächeln, zu dem ich fähig war (nicht besonders breit), erst dann fiel mir ein, dass er sich gefreut hatte, Esmeralda zu sehen. Was die Lage nur noch komplizierter machte. Wie schön wäre es gewesen, einfach ein Weilchen zu schlafen und an gar nichts denken zu müssen.


  »Das ist Tom«, sagte ich erklärend zu Danny. »Er ist ein Freund.« Ob er das tatsächlich war? »Das ist Danny.« Sie nickten sich zu, was absolut deplatziert wirkte, so als wären wir bei einer Party und nicht in der Eiseskälte auf einer Straße in New York, halb gelähmt durch zwei Magier, die im Stillen ein Feuerwerk abhielten. Ich hoffte, sie würden sich gegenseitig die Hirne herausbrennen, bevor meines verschmorte.


  Danny wandte sich an Jay-Tee. »Hör mal, das ist ja lächerlich. Ich hab jetzt eine Wohnung, wo du wohnen kannst. Dad hat viel Geld hinterlassen. Es gehört auch dir.«


  »Würdest du bitte einen Moment die Klappe halten, Danny?«, heulte Jay-Tee und hielt sich die Ohren zu. Sie konnte den Zweikampf also auch hören.


  Tom beugte sich keuchend nach vorne. »Alles okay mit dir?«, fragte er mich, während Danny fortfuhr, auf Jay-Tee einzureden. Er schaute zu mir empor und runzelte die Stirn. »Du siehst absolut beschissen aus.«


  »Danke, Kumpel.« Ihm schienen die beiden Statuen nichts auszumachen. Oder vielleicht erwischte es einen auch nicht sofort. »Du hast mit Esmeralda zusammen nach mir gesucht?«, fragte ich. »Vor ihr bin ich weggelaufen. Sie ist eine Hexe.«


  Er nickte. »Das weiß ich, aber sie ist nicht so, wie ...« Er hielt inne, als sein Blick auf Esmeralda und Jason Blake fiel, dann senkte er die Stimme. »Wer ist der da? Was ist hier los? Was ist das für ein Geräusch? Ist er ...«


  »Böse«, sagte ich. »Er ist richtig böse.«


  Jetzt schaltete sich auch Danny ein. »Hat dir der Mann da etwas getan?«, fragte er Jay-Tee.


  Sie machte den Mund auf, um zu sprechen, aber schloss ihn dann wieder.


  Jason und Esmeralda schienen zu glühen. Ich konnte die Hitze spüren und fragte mich, ob sie wohl echt war oder nicht. Selbst der Gehsteig unter meinen Füßen fühlte sich wärmer an. Unter ihren Füßen warf der Boden bereits Wellen, als würde er sich in seine Bestandteile auflösen. Es breitete sich über den Gehsteig aus und bewegte sich auf uns zu.


  Das Summen war nun eher zu einem Sirren geworden, das immer lauter und eindringlicher wurde. Ich musste mich sehr konzentrieren, um nicht loszuschreien.


  »Wenn er so böse ist, sollten wir Mere dann nicht helfen?«, fragte Tom, als wäre das eine klare Sache.


  Jay-Tee hatte angefangen zu zittern. Danny zog den Arm aus einem Ärmel und holte sie zu sich unter den Mantel. Meine Ohren waren so kalt, dass ich jeden Augenblick damit rechnete, dass sie zu Boden fielen. Gleichzeitig ging eine konstante Wärme von Esmeralda und Jason Blake aus - und das Geräusch, das sie verursachten, wurde immer lauter. Ich konnte nicht mehr denken. Ich musste dafür sorgen, dass es aufhörte.


  »Kannst du das fühlen?«, fragte Danny. »Den Gehweg?«


  Wenn selbst Danny es fühlen konnte, dann musste die Hitze echt sein. Wir alle schauten gebannt auf Esmeralda und Blake.


  »Könnt ihr es sehen?«, fragte ich Jay-Tee und Tom.


  »Ja«, sagte Tom, »die ganzen Formen.«


  »Häh? Ich meinte, unter ihren Füßen, könnt ihr sehen, wie es da glüht?«


  »Nein«, sagte Tom.


  Jay-Tee schüttelte den Kopf. »Aber ich kann es fühlen. Und hören auch. Ich hoffe nur, dass sie sich beide ganz und gar verbrennen. Tot.«


  »Aber doch nicht Mere«, protestierte Tom mit entsetztem Gesicht. »Sie ist meine Freundin. Sie ist gut.«


  »Gefällt es dir, wenn sie dich aussaugt?«, fragte Jay-Tee und schürzte die Lippen.


  »Häh?«, sagte Tom. »Was meinst du damit?«


  Danny sah ebenso verwirrt aus. »Dich aussaugt? Hat dich jemand ausgesaugt?«


  »So was hat sie noch nie gemacht«, protestierte Tom. »Mich ausgesaugt?«


  Danny schaute zuerst zu Jay-Tee und dann zu mir. »Vampire?«


  »Was macht Esmeralda mit dir, Tom?«, fragte ich und wunderte mich, dass ich überhaupt ein Wort über die Lippen brachte. Das Geräusch war jetzt noch lauter, ein noch höherer Ton, der mein Hirn zum Schmelzen brachte. Der Boden schien sich aufzulösen, die Kruste fiel ab und legte die oberste Schicht frei, die sich heiß und rot glühend wellte. Keiner außer mir konnte es sehen. Hatte das etwas mit Magie zu tun? Mit Zahlen? Mit Fibonacci?


  »Sie macht gar nichts mit mir. Sie bringt mir bei, wie man ...« Er warf einen Blick zu Danny hinüber. »Du weißt schon. Wie man sicher damit umgeht und immer nur ganz wenig auf einmal benutzt. Um länger zu leben. Und nicht verrückt zu werden. Da wird nicht gesaugt oder getrunken. Sie lässt mich ja nicht einmal ein Glas Wein zum Essen trinken.«


  »Sie hat noch nie versucht, sich etwas von dir zu holen?«, fragte Jay-Tee.


  Tom schüttelte den Kopf. »Was denn zu holen? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Vielleicht mästet sie ihn jetzt nur?«, sagte ich und zwang mich, mich auf meine Freunde zu konzentrieren, anstatt auf die befremdlichen Erscheinungen um mich her. »Wie die Hexe in dem Märchen.« Ich dachte an Hänsel und Gretel. Esmeraldas Haus war zwar nicht aus Süßigkeiten und Schokolade, aber es gab andere Versuchungen dort.


  Der Boden wurde immer heißer.


  »Jay-Tee«, sagte Danny. »Komm, wir gehen.«


  »Ich kann nicht, Danny. Ich muss hier bei Reason bleiben.«


  Ich holte tief Luft. »Danny, hast du noch meinen Ammoniten?« Ich hätte nicht fragen müssen. Ich konnte ihn fühlen. »Den Stein, den ich dir gegeben habe.«


  »Klar.« Er zog ihn aus der Hosentasche. »Au!«, sagte er verblüfft. Ich nahm den glühend heißen Stein von ihm entgegen. Von dem Stein in meiner Hand stiegen Spiralen in die Höhe, und das Geräusch, das von Esmeralda und Jason Blake ausging, wurde noch lauter. Ich sprang zurück. Meine Füße waren plötzlich wieder frei und ließen sich bewegen.


  »Alles okay?«


  Ich nickte, obwohl es nicht stimmte. »Bist du dir ganz sicher, was sie betrifft, Tom?«, zwang ich mich zu fragen.


  »Vollkommen«, sagte er und nickte bedächtig. »Ich vertraue ihr vollkommen.«


  »Tom glaubt, dass er die Wahrheit sagt«, meinte Jay-Tee. »Denk daran, was er uns gesagt hat. Er sagte, wir müssten uns entscheiden. Was ist, wenn sie uns wirklich unterrichten kann? Richtig?«


  »Das kann sie«, sagte Tom. »Sie hat mich gerettet. Sie will dich auch retten, Reason. Wir müssen ihr helfen.«


  Wir starrten alle vier auf die beiden Gestalten, die mit Schnee überstäubt waren. Ich konnte die einzelnen Zellen erkennen, aus denen ihre Haut und Haare bestanden, das Rauschen des Blutes in ihren Adern, die Bewegung ihrer Organe. Alles bewegte sich in Wellen wie der kreisende Boden unter ihren Füßen, und dennoch sahen sie nicht anders aus, stocksteif standen sie da und zuckten mit keiner Wimper. Der Lärm brachte meinen Kopf zum Platzen, die Luft knisterte, der Gehsteig unter unseren Füßen wurde immer noch heißer.


  Ich wollte Esmeralda nicht retten. Was war mit den Zähnen, die ich gefunden hatte? Mit der Katze? Was war mit all dem, was Sarafina mir immer erzählt hatte? Dass sie die Lebensenergie von Männern geraubt, Tiere geopfert und Menschenbabys gegessen hatte. Alles, was sie mir beigebracht hatte, womit ich mich vor Magie schützen konnte - all das war wahr gewesen. Soweit ich wusste, war Sarafinas einzige Lüge die gewesen, dass es keine Magie gab. »Wir könnten einfach mit Danny weggehen.«


  Danny nickte. »Natürlich. Alle beide.«


  »Und was ist, wenn es noch mehr solche wie ihn gibt, irgendwo?«, fragte mich Jay-Tee. »Wie sollen wir uns schützen, wenn wir nichts wissen? Du hast es selbst gesagt, Reason, wir müssen uns auskennen. Wenn sich herausstellt, dass sie genauso ist wie er, dann müssen wir einfach abhauen. Das können wir schließlich.«


  Danny machte den Mund auf, um etwas zu sagen, dann Tom. Der Lärm war jetzt so schlimm, dass mir der Kopf zersprang. Ich konnte es nicht länger ertragen. Ich konzentrierte mich auf die Sterne über uns, so wie Sarafina es mir beigebracht hatte. Ich trat einen Schritt auf die beiden Statuen zu und dann noch einen. Der Gehsteig trug mich. Ich fiel nicht hindurch bis zum Mittelpunkt der Erde. Die anderen drei folgten mir, aber nur Danny fiel es leicht.


  »Also gut«, sagte ich und streckte die Hand aus, wobei ich mir ganz und gar nicht sicher war, was ich da tat. Tom ergriff sie und Jay-Tee packte sein anderes Handgelenk. Danny hielt sie an der Taille fest. Ich fragte mich, was er wohl dachte, was hier geschah.


  Mir war elend zumute, als ich nach Esmeraldas Hand griff und sie festhielt, meinen Glücksstein zwischen unseren Handflächen. Weiße Hitze. Farben. Das Surren war tief in mir, pulsierte durch meine Adern, schob sich an meinem Herzen vorbei, mit meinem Blut den Arm hinunter bis in den Stein. Es tat nicht mehr weh. Es hatte aufgehört, mir wehzutun. Es fühlte sich gut an.


  Ich sah Spiralen, aber keine Fibonaccis. Diese Spiralen waren anders. Unregelmäßiger und langsamer. Sie kreisten um mich herum. Hinein und hinaus, wie die Blütenblätter einer Blume. Ich suchte nach dem Muster, aber immer wenn ich dachte, ich hätte es erkannt, veränderten sich die Spiralen, enger, länger, dann spitzer und weiter.


  Von beiden, sowohl Esmeralda als auch Blake, standen die Muster klar und deutlich vor mir. Ich konnte die Magie darin schmecken, metallisch und leicht rostig auf meiner Zunge. Es roch wie Tabak, der noch nicht angezündet war. Ja, eher ein Geruch nach Erde, nicht nach Metall. Ich konnte es auch sehen, scharf und undeutlich zugleich, eingewoben in ihre Haut und ihre Haare, ihre Muskeln, ihr Blut, Teil jeder einzelnen Zelle.


  Und da war noch etwas, etwas Vertrautes. Etwas von meiner Mutter. In beiden. Plötzlich wusste ich, dass er wirklich mein Großvater war. Ich erkannte sein Muster.


  Das war meine Magie.


  Jemand schrie. Es war der Schrei eines Mannes.


  Mein Kopf fuhr hoch, mein Blick traf den von Blake, ich sah seine Verwirrung, seinen Schmerz. Keine Spiralen mehr, keine Muster, nur Chaos.


  Wir taumelten alle. Blake war zusammengebrochen und hielt sich den Kopf. »Du«, sagte er, ohne aufzublicken. »Du.«


  Esmeralda erholte sich als Erste. »Danke«, sagte sie, ging an ihm vorbei und öffnete die Tür. Tom, Jay-Tee, Danny und ich folgten ihr. Aber Danny war nicht bei uns, als wir die Küche meiner Großmutter betraten.


  Ich war wieder in Sydney. Ich stolperte nach vorn, bis ich das Spülbecken erreichte. Dann übergab ich mich.
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  Wieder zu Hause


  Wir saßen zusammen um den Küchentisch und tranken Tee, Wasser, Orangensaft. Aber diesmal war es Nacht, und es gab kein Gebäck, keine Zimtschnecken, die mich in Versuchung führen konnten. Esmeralda sah blass aus, aber nicht so schrecklich, wie ich erwartet hätte. Von uns vieren war ich die Einzige, die kurz davor war, zusammenzuklappen.


  Esmeralda bestand darauf, dass ich mir Eis in einem Waschlappen gegen meine Stirn und meine Nase hielt. Das milderte tatsächlich das Gefühl von Hitze und den Schmerz, aber es half nicht gegen meine Erschöpfung. Es dauerte nicht lange und das Schmelzwasser rann mir das Gesicht hinab. Auch das fühlte sich gut an.


  Ich konnte den Blick nicht von der Tür wenden, die auf dieser Seite ebenso groß und massiv hölzern war wie auf der anderen, aber ohne bunte Glassonne darüber und natürlich ohne den traurig dreinblickenden, hängeschnurrbärtigen Männerkopf. Anstelle von Esmeraldas Mantel hingen nun alle unsere Wintermäntel, Handschuhe, Schals und Mützen daran - ein Handtuch lag auf dem Küchenboden, um das Wasser von dem schmelzenden Schnee aufzusaugen. Das war das einzige Zeichen, dass auf der anderen Seite der Tür New York City und Winter lagen. Ich hoffte, nie wieder dorthin zurückkehren zu müssen, dann fiel mir Danny wieder ein ...


  »Ist Danny in Ordnung?«, zwang ich mich zu fragen. Obwohl der schreckliche, sirrende Lärm jetzt verschwunden war, hatte ich noch immer Kopfschmerzen. Danny war nicht mit durch die Tür gekommen. Wo war er? Ich ließ meine Hand in die Hosentasche gleiten, um das beruhigende Gefühl des Glückssteins zu spüren. Er war nicht da. Auch nicht in der anderen Tasche.


  »Ich vermute ...«, sagte Esmeralda mit der gleichen aufgesetzten Zuversichtlichkeit in der Stimme, die sie auch benutzt hatte, als sie mich vom Flughafen abgeholt hatte. Das war vor einer Woche gewesen. »Er ist nicht wie wir«, fuhr Esmeralda fort. »Er konnte nicht mit durch die Tür kommen. Für ihn war sie verschlossen. Er ist noch immer dort.«


  »Aber er ist auch da«, sagte Jay-Tee. »Was ist, wenn er Danny etwas tut?«


  »Würde er das?«, fragte ich.


  »Dein Großvater ist nicht in dem Zustand, in dem er irgendjemand irgendetwas antun könnte«, sagte Esmeralda. Ihr müdes Lächeln zeigte, dass sie wusste, dass ich bereits erfahren hatte, wer er war. Ich fragte mich, woher sie es wusste.


  Tom blieb der Mund offen stehen.


  Die meisten Fenster waren geöffnet. Die warme Luft roch ein wenig nach Flughunden und Jasmin. Mir war, als hörte ich Quietschtöne aus dem Baum, aber ich hatte noch immer Ohrensausen. Es war durchaus möglich, dass ich nur hörte, was ich hören wollte. Draußen wurde es langsam heller. Es begann zu dämmern, obwohl es vor ein paar Minuten in New York erst früher Nachmittag gewesen war. Welcher Tag ist heute?, überlegte ich.


  »Tom meinte, du könntest uns helfen«, sagte ich, weil alle darauf zu warten schienen, dass ich weitersprach. Ich selbst wollte eigentlich nur noch schlafen. »Uns alles über Magie beibringen. Aber dass du dir nichts von uns holst, so wie Jason Blake es getan hat.«


  Esmeralda trank einen Schluck Tee und schaute uns drei der Reihe nach an. »Wer bist du?«, fragte sie Jay-Tee.


  »Jay-Tee«, antwortete sie. »Ich bin eine Freundin von Reason.« Sie schaute mich an, und ich zwang mich, die Mundwinkel zu einem Lächeln hochzuziehen. Es tat weh. »Ich würde auch gerne mehr über Magie lernen.«


  Esmeralda nickte. »Natürlich.«


  »Sie werden uns also nichts davon nehmen?«, fragte Jay-Tee.


  »Diese Frage werde ich noch beantworten«, sagte Esmeralda und schaute erst Jay-Tee und dann mich an, »aber zuerst muss ich wissen, was ihr beide wisst.«


  »Über Magie?«, fragte Jay-Tee.


  Esmeralda nickte.


  Tom beobachtete uns mit großen Augen, sagte aber kein Wort. Jay-Tee schaute sich immer wieder in der Küche um und starrte jetzt gebannt auf die Obstschale. Ich merkte, dass sie überlegte, was das wohl für komische haarige Früchte waren. Ich hatte selbst noch keine Ahnung. Ich beschloss, eine zum Frühstück zu probieren. Was konnte es schon schaden? Esmeralda hatte mich nun ohnehin, dann konnte ich ebenso gut ihr Obst essen. Auch drei große Mangos waren da. Sie rochen reif.


  Jay-Tee blickte aus dem Fenster zu Filomena hinüber, deren Blätter blass im Mondlicht schimmerten. Ich überlegte, ob es in New York wohl solche Feigenbäume gab. Alle Bäume, die ich dort gesehen hatte, waren mehr wie Skelette gewesen.


  »Ich weiß, dass es gefährlich ist«, sagte ich schließlich und war verwundert, dass es mir überhaupt gelang, Lippen und Zunge zu koordinieren. »Dass alle offenbar mehr haben wollen, als sie besitzen. Dass sie vererbbar ist, wie Linkshändigkeit. Dass ich, wenn ich einen Wutanfall bekomme ...« Ich hielt inne. »Dass sie gefährlich ist.«


  Jay-Tee nickte. »Dass sie ein Fluch ist.«


  Esmeralda lächelte traurig. »Ich werde euch beiden erzählen, was ich Tom erzählt habe und was mir meine Mutter erzählt hat, als ich noch jung war. In jedem steckt Magie. Wenn jemand das Telefon klingeln hört und bereits weiß, wer dran ist, bevor er den Hörer abnimmt, dann hat das etwas mit Magie zu tun. Wenn Leute merken, dass sie angeschaut werden, obwohl die betreffende Person hinter ihnen steht, dann ist auch das Magie. Auf einer ganz niedrigen Stufe: von der Sorte, die jeder beherrscht. In großen Städten ist die Luft so voll davon, dass es knistert. Bestimmte Gegenstände, wie diese Tür, saugen sich damit voll.«


  Ich dachte an meinen Glücksstein und hoffte, dass ich ihn auf der anderen Seite der Tür verloren hatte und dass Danny ihn gefunden hatte. Ich konnte ihn jetzt über Tausende von Kilometern und einen Tag Entfernung nicht mehr spüren, aber ich erinnerte mich noch genau an das Gefühl dieser wenigen Augenblicke in meiner Hand, als er vor Magie geglüht hatte. Und zugleich war das Gefühl mit dem von Danny vermischt gewesen.


  »Es gibt keine Zufälle«, fuhr Esmeralda fort, »nur sehr viel Magie. Nicht alles ist auf niedriger Stufe. Manche haben eine besondere magische Begabung, so wie ein Spitzensportler gut laufen oder ein Musiker sein Instrument spielen kann. Es ist möglich, auch ohne Übung gut zu sein, aber nie so gut oder so kontrolliert, wie man durch Disziplin und Wissen wird. Im Gegensatz zu Musik und Sport ist Magie aber endlich, irgendwann ist der Vorrat erschöpft. Und gleichzeitig nimmt sie dir immer so viel, wie du selbst von ihr nimmst. Sie saugt einen aus. Je mehr und je intensiver du von ihr Gebrauch machst, desto kürzer ist dein Leben. Du hast unser Familiengrab gesehen, Reason?«


  Sie schaute mich an, aber ich war zu erschöpft, sodass ich nichts sagen und noch nicht einmal nicken konnte.


  »Viele von uns werden nicht viel älter als fünfundzwanzig. Für uns ist es etwas ganz Besonderes, wenn wir die vierzig erreichen. Ich bin jetzt fünfundvierzig, Reason, und für jeden Tag, den ich lebe, dankbar. Wenn ich es bis fünfzig schaffe, bin ich ein Wunder.«


  »Warum sind wir nicht erschöpft?«, warf Jay-Tee ein. »Ich meine, mit Ausnahme von Reason. Das war doch ein Mega-Magie-Kampf zwischen Ihnen und ihm. Wie kommt‘s, dass wir nicht alle platt auf der Nase liegen?«


  »Gute Frage«, sagte Esmeralda. »Weil weder er noch ich je mehr Magie einsetzen würden, als wir unbedingt brauchen. Der Kampf war auf ganz niedriger Stufe gehalten. Das dauert länger, aber am Ende weiß man, wer stärker ist, wer gewonnen hat. Ihr drei habt den Ausgang zu meinen Gunsten beeinflusst, aber kaum Magie dabei verloren. Wie fühlt ihr euch?«


  »Gar nicht so schlecht«, antwortete Tom. »Ich fand es schlimmer, als wir gemeinsam Magie genutzt haben, um nach Ree zu suchen.«


  »Müde, aber nicht Magie-leer-müde«, sagte Jay-Tee. Diese drei Worte beschrieben genau mein Gefühl, Magie-leere Erschöpfung. Als er sich in dem Champagner-Restaurant die kleine Menge von mir geholt hatte, war es nicht annähernd so schlimm gewesen. Ich wollte nur noch schlafen und nie wieder aufwachen. Ich musste mich zwingen, die Augen offen und mein Hirn in Funktion zu halten.


  »Und warum sieht Ree dann so übel aus?«, fragte Tom.


  »Sie hat versucht, jemanden mit Magie umzubringen«, sagte Jay-Tee. »Sie hat Glück, dass sie überhaupt noch am Leben ist.«


  Tom machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber schloss ihn gleich wieder.


  »Deinen Großvater?«, fragte Esmeralda.


  Jay-Tee nickte für mich.


  Ich wollte nicht über das reden, was geschehen war. Noch nicht. »Wenn man also nicht sterben will, warum benutzt man seine Magie dann überhaupt?«, fragte ich stattdessen, aber ich wusste schon, was die Antwort sein würde, noch bevor ich die Worte ausgesprochen hatte.


  »So wie deine Mutter? Oder wie Toms Mutter? Wenn du mit einer magischen Gabe geboren worden bist und sie nicht benutzt, dann wirst du verrückt.«


  Ich wusste es. Sarafina hatte mir kleine Zaubertricks beigebracht, zum Beispiel mit der Fibonacci-Spirale, aber seit Jahren war nichts Neues mehr hinzugekommen. Sie hatte aufgehört, ihre Gabe zu benutzen, und jetzt war sie verrückt, bis über beide Ohren mit Medikamenten zugedröhnt in Kalder Park. Der Nichtgebrauch von Magie hatte sie in einen Menschen verwandelt, den ich nicht wiedererkannte.


  Ich wünschte, ich würde bereits schlafen. Ich wollte nichts mehr hören. Ich hatte einen Jungen umgebracht und versucht, Jason Blake zu töten. Wie viel Lebenszeit blieb mir noch? Wie lange hatte Jay-Tee noch, die täglich Geld aus dem Nichts herbeizauberte?


  »Deswegen hat Blake von euch beiden getrunken. Von jemandem mit dessen Einverständnis zu trinken, erfordert nur wenig Magie. Man wird nicht verrückt, weil man eine winzige Menge der eigenen Magie benutzt, damit es funktioniert, und man lebt länger, weil man mehr bekommen hat. Keiner von uns möchte sterben. Und die meisten von uns wollen nicht verrückt werden.«


  Sie nahm noch einen Schluck Tee und schaute uns drei an, wie wir sie anschauten. »Deswegen kann ich euch auch nicht versprechen, dass ich nie versuchen werde, von euch zu trinken.« Sie schaute mich an mit ihren braunen Augen, die genau denen meiner Mutter glichen. »Das ist einer der Gründe, warum Sarafina davongelaufen ist. Ich habe sie nie angelogen, sondern ihr erklärt, was sein könnte. Immerhin hat meine eigene Mutter auch versucht, sich etwas von mir zu nehmen. Sarafina konnte den Gedanken nicht ertragen. Darum hat sie dich so erzogen, wie sie es getan hat. Sie wollte, dass die Magie nicht mehr existierte, damit es ausgeschlossen war, dass ich mich bei ihr oder gar bei dir bediente.«


  Tom schnappte nach Luft, aber Jay-Tee blieb völlig ungerührt.


  »Auch ich will nicht sterben«, fuhr Esmeralda fort. »Ich verachte deinen Großvater für das, was aus ihm geworden ist, aber ich kann ihn verstehen. Ich werde alles tun, was ich kann, um euch drei vor ihm oder anderen, die sind wie er, zu bewahren. Aber möglicherweise werde ich euch auch zeigen, wie ihr euch vor mir selbst schützen könnt. Das müsst ihr bedenken.«


  Tom schüttelte den Kopf, aber Jay-Tee und ich glaubten ihr. In meinem Kopf war ein Wirrwarr von Fragen, aber ich konnte weder meinen Mund bewegen noch meine Augen offen halten.


  Esmeralda schaute mich an und lächelte; ich konnte nicht genau ausmachen, was ihr Blick bedeutete.


  *


  Das Erste, was ich beim Aufwachen erblickte, war Jay-Tee, die im Schneidersitz am Fußende meines Bettes hockte. Tom saß auf dem Schreibtischstuhl. Beide schauten mich grinsend an. Im ersten, schlaftrunkenen Moment dachte ich, Jay-Tee wäre Sarafina.


  Fast hätte ich angefangen, ihr Fragen zu stellen, die mir auf der Seele brannten. Ich war so wütend auf meine Mutter und zugleich vermisste ich sie. Wenn ich sie wiedersah und ihr erzählte, dass ich jetzt über Magie Bescheid wusste, würde sie dann bedauern, dass sie mir so einen Namen gegeben hatte?


  »Zweiundvierzig Stunden«, sagte Tom und klatschte in die Hände. »Du hast meinen Rekord gebrochen.«


  »Sie hat jeden Rekord gebrochen. Keiner kann so lange schlafen, es sei denn im Koma. Am besten geben wir ihr was zu essen.«


  Tom nahm einen Teller mit Gebäck vom Schreibtisch und brachte ihn mir. »Zimtschnecken. Meinst du, du kannst es jetzt riskieren, etwas von den Sachen der bösen Hexe zu essen?«


  Ich grinste, nicht weil ich überzeugt war, dass sie keine böse Hexe war - ich war nicht sicher, ob ich in diesem Punkt jemals überzeugt sein würde -, sondern weil ich liebend gern Zimtschnecken aß, und ganz gleich, ob sie nun böse war oder nicht, würde ich mir diese hier schmecken lassen. Ich setzte mich auf, nahm einen riesigen Bissen, der nach Zucker und Zimt und Butter schmeckte. Himmlisch.


  Und dann kam ein metallischer Geschmack, Tabakgeruch. Der gleiche wie bei Esmeralda und Jason Blake, nur waren es diesmal Tom und Jay-Tee. Ich konnte ihre Muster erkennen. Ich konnte die Magie sehen, die in ihnen steckte. Genau wie bei Esmeralda, nur war die von Tom frischer und sauberer. Jay-Tee dagegen schmeckte nach Rost.


  »Was?«, fragte Jay-Tee.


  »Nichts.« Ich schloss die Augen und Jay-Tee war einfach nur Jay-Tee, ohne seltsamen Geruch oder Geschmack. »Was für ein Tag ist heute?«, fragte ich.


  »Sonntagmorgen«, sagte Tom. Jay-Tee und er lachten.


  »Aber es war doch Donnerstag, als wir gegangen sind ...« Ich sprach nicht weiter und versuchte, es auszurechnen. Sonntag vor einer Woche war ich aus Dubbo hier angekommen. Nur eine Woche. Mir schwirrte der Kopf.


  Jay-Tee kicherte. »Wir haben New York am Donnerstag verlassen, aber als wir durch die Tür kamen, war bereits Freitagmorgen in Sydney, aber dann hast du den ganzen Freitag geschlafen und den ganzen Samstag und jetzt ist es Sonntagvormittag. Ganz einfach, du Mathe-Crack. Ich bin im Zimmer nebenan«, fuhr Jay-Tee fort. »Das ist genauso groß wie dieses hier. Und auch mit eigenem Bad - total groß - und den Balkon haben wir zusammen.«


  So hatte ich Jay-Tee noch nie gesehen. Sie schäumte geradezu über. »Es ist Sommer«, fuhr sie fort. »Schau mich an.« Jay-Tee trug ein Tank-Top und Shorts. Sie war barfuß. Die Balkontüren waren offen, der weiße Vorhang bewegte sich sacht im Wind. Licht strömte so hell herein, dass ich blinzeln musste. Selbst wenn die Sonne in New York geschienen hatte, war sie nie so intensiv gewesen wie hier.


  »Tom hat mir die Nachbarschaft gezeigt. Das heißt, sofern er nicht beschäftigt war ...« Tom warf ihr einen Blick zu und Jay-Tee wechselte das Thema. »Nachts gibt es Fledermäuse und am Tag diese komisch gefärbten Vögel. Und alle reden falsch, so wie du ...«


  »Es ist und bleibt ein Gehsteig, kein Gehweg«, warf Tom ein. Ich spürte einen kurzen Anflug von Eifersucht - während ich geschlafen hatte, hatten die beiden sich angefreundet. Jetzt brauchten sie mich nicht mehr so sehr.


  »Und es ist warm und die Sonne scheint. Oh!«, sagte sie, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Du musst mir Dannys Telefonnummer sagen. Mere sagt, die Tür ist fürs Erste gesperrt. Ich konnte mich nicht mehr ganz dran erinnern, und er wird bestimmt halb verrückt, nach all dem, was passiert ist. Mere hat gesagt, ich kann ihn jederzeit anrufen.«


  Ich spulte automatisch die Ziffern von Fib (33) herunter. Danny! Ich musste ihn auch anrufen. Ich musste ihm alles erklären. Ich biss noch einmal von der Zimtschnecke ab, was meinen Hunger nur noch weiter anstachelte, verschlang den Rest und griff nach der nächsten. »Was willst du ihm sagen?«


  »Die Wahrheit«, sagte Jay-Tee. »Er hat genug gesehen im Haus meiner Eltern, um sich alles zusammenzureimen. Ich glaube nicht, dass er so schrecklich schockiert sein wird. Vor allem nicht, nachdem wir so plötzlich verschwunden sind. Sagst du die Nummer noch einmal?« Das tat ich und sie wiederholte sie.


  »Habt ihr zwei schon mit dem Unterricht begonnen?«, fragte ich und meine Eifersucht wuchs.


  Sie schüttelten den Kopf. »Der fängt erst an, wenn du ganz wach und bereit bist.«


  Jay-Tee schaute mich lächelnd an. »Mere ist nicht im Entferntesten wie er. Ich will nicht sagen, dass ich ihr hundertprozentig vertraue oder auch nur fünfzigprozentig, aber bisher war sie in jeder Hinsicht ehrlich. Wenn sie sich gegen uns wendet, dann sind wir immerhin zu dritt. Zusammen können wir es bestimmt mit ihr aufnehmen.«


  Tom schien sich bei dem Gedanken nicht recht wohlzufühlen, aber er nickte. »Es ist alles okay, Reason.«


  Ich verputzte die letzte Zimtschnecke, leckte mir die Finger und stand dann auf. Es gelang mir, nicht zu stolpern, obwohl meine Beine noch schwach waren. »Ich gehe jetzt unter die Dusche. Wird danach ein großes Frühstück in der Küche für mich bereitstehen?«


  »Jede Menge«, sagte Tom. »Tonnenweise«, sagte Jay-Tee gleichzeitig.


  »Also dann bis gleich, ich komm runter.«


  Sie gingen und ich schaute mich im Zimmer um. Frische Blumen: Akazienblüten und Telopea mit Eukalyptuszweigen in der Vase, in der vor ein paar Tagen Lavendel gewesen war. Diesmal gab es keine beängstigenden Gerüche.


  Über der Lehne des Stuhles, auf dem Tom gesessen hatte, hing etwas Grünes, das ich nicht gleich erkannte. Ich hob es hoch. Hosen mit einer Unmenge von Taschen. Der Stoff war etwas ganz Besonderes, sehr fein und kräftig zugleich. Tom hatte versprochen, mir solche Hosen zu nähen, und jetzt hatte er sein Versprechen eingelöst, während ich schlief. Ich drückte die Hose an mich, ein warmes und glückliches Gefühl, dann zog ich sie an. Sie passte perfekt, es war fast, als würde sich der Stoff um mich herum formen.


  Abgesehen von der Hose und den Blumen, war der Raum genau so, wie ich ihn verlassen hatte. Leicht und luftig. Einfach schön. Der blau-weiße Morgenmantel lag über dem Ende des Bettes, die passenden Pantoffel standen auf dem Boden daneben.


  Selbst mein Rucksack war dort, wo ich ihn stehen gelassen hatte, mit dem Schlafsack noch immer an Ort und Stelle festgezurrt. Ich öffnete ihn und kramte durch meine Fluchtausrüstung: der Stadtplan, die Wasserflaschen, Trockenobst und Nüsse, alles war noch da. Ich zog den Reißverschluss der Außentasche auf und wollte Esmeraldas Briefe herausholen. Jetzt war ich bereit, sie zu lesen. Ob sie darin wohl das Gleiche sagte, wie das, was sie uns am Küchentisch erzählt hatte? Dass sie möglicherweise versuchen würde, uns unsere Magie zu klauen?


  Die Briefe waren nicht mehr da.


  Mich durchfuhr es eiskalt. Was also hatte sie in den Briefen gesagt, wovon sie jetzt nicht mehr wollte, dass ich es erfuhr?


  Ich konnte meinen Rucksack packen und noch in dieser Minute zur Haustür hinauslaufen. Ich wusste genau, wie ich aus diesem Zimmer herauskam und zum Bahnhof, zu den Überlandbussen, wie ich schnell und einfach entkommen konnte. Außer dass es unmöglich war. Was wäre mit Jay-Tee und Tom?


  Ich begriff zum ersten Mal, warum Sarafina so darauf bestanden hatte, dass wir mit niemandem Freundschaft schlossen. Ich konnte Tom und Jay-Tee unten spüren und mir vorstellen, was sie gerade dachten. Freunde hielten mich fest. Ich musste mich nicht mehr nur um mich und Sarafina kümmern, sondern auch um sie. Würde eine Flucht überhaupt möglich sein, mit so vielen Leuten im Schlepptau?


  Nicht dass es so einen großen Unterschied gemacht hätte, wenn man bedachte, dass ich ohnehin nicht sehr lange zu leben hatte. Wie viel Magie hatte ich bereits verbraucht? Wie viele Jahre verlor man, wenn man jemanden tötete? Oder versuchte, jemanden zu töten? Vierzig? Fünfzig? Sechzig Jahre? War ich auch schon ganz verrostet?


  Ich hatte Angst. So wie Esmeralda und Jason Blake. Ich wollte nicht sterben. Würde ich schließlich auch versuchen, anderen ihre Magie zu stehlen, damit ich länger leben konnte? Ich hatte meine Magie eingesetzt, um zu töten. Das musste doch Jahrzehnte verbrauchen. Esmeralda hatte es bis fünfundvierzig geschafft und sie hatte nur eine Katze umgebracht. Und auch das nur mit einem Messer, führte ich mir vor Augen, nicht mit Magie. Mir wurde schwindelig beim Gedanken daran, und ich setzte mich aufs Bett, um zu warten, dass ich wieder klar im Kopf wurde.


  Was für eine lächerliche Wahl: Magie und früher Tod oder Wahnsinn. Ich weigerte mich zu akzeptieren, dass das die Realität war, dass es keine dritte oder vierte oder fünfte Wahlmöglichkeit gab.


  Es musste einfach noch einen Weg geben, etwas, an das einfach noch keiner gedacht hatte: ein Muster, das für die Augen der meisten Menschen unsichtbar war, aber nicht für mich. Konnten die anderen auch sehen, was ich sah? Jay-Tee hatte nicht gewusst, dass Blake mein Großvater war. Sie konnte es nicht so sehen, wie ich es konnte. Ich konnte gut mit Mustern und Zahlen umgehen und das war eng mit der Magie verbunden. Mit meiner Magie.


  Es musste einen Weg geben, das eine zu verwenden, um das andere aufzuschließen. Wenn mir das gelingen würde, wären wir alle in der Lage, unsere Magie einzusetzen, ohne so furchtbar jung sterben zu müssen. Ich würde mich und Jay-Tee und Tom vor einem zu frühen Tod retten. Und Jason Blake und Esmeralda davon abbringen, andere auszusaugen. Ich könnte Sarafina aus ihrer verlangsamten einsamen Welt zurückholen.


  Ich nahm das Kissen hoch und drückte es an meine Brust.


  Darunter lagen fünf schwarz-lila Federn.
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